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Draok der Bieteriohschen Üniy.-Bachdraokerei. 
(W. Fr. Kaestner.) 



.^\ \ .9.%\ 



Herrn 



Karl von Fritsch, 



Seinem Jugendfreunde und Fachgenossen, 



gewidmet. 



K. V. Seebach. 



Der nachstehende Aufsatz wurde veranlasst durch einen vierzehntfigigen 
Aufenthalt auf Santorin während der gegenwärtigen Eruption im März und 
April 1866. Erst wenige Monate zuvor von einer grösseren Reise zur Er- 
forschung der Vulkane Central-Amerikas zurückgekehrt , entschloss ich 
mich nur schwer noch vor der Ausarbeitung der gewonnenen Resultate 
einen neuen Ausflug anzutreten. Allein die Bedeutung der neuen Auf- 
gabe und das Zureden von Freunden und Collegen trug schliesslich doch 
den Si^ über alle anderen Bedenken davon. Auf mein unterthäniges 
Gesuch geruhte Se. Majestät König Georg V. mich nach Santorin 
zu schicken und wies seine Regierung an mir aus der für wissenschaft- 
liche Zwecke bereit gehaltenen Klosterkasse einen nicht unbeträchtlichen 
Zuschuss zu dieser Reise zu geben. War ich so auch nicht der erste 
auf dem Schauplatze des grossartigen Phaenomens, indem schon vom 11. 
bis zum 25. Februar und vom 1. bis zum 26. März eine griechische 
wissenschaftliche Commission unter der Führung des als Astronomen und 
Geologen gleich ausgezeichneten Herrn Dr. Julius Schmidt, derzeit 
Director der Sternwarte zu Athen, und vom 8. bis 23. März Herr de 
Verneuil und im Auftrage der Pariser Academie Herr Fouqu^ da- 
selbst gearbeitet hatten, so blieb mir doch immer noch ein reiches Feld 
wissenschaftlicher Thätigkeit fibrig. Da Herr Schmidt sich besonders 
der Beobachtung und Messung der eigentlichen Eruptionserscheinungen, 
Herr Fouqu6 aber dem chemischen Studium der entweichenden Gase 
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zugewandt hatten, so musste meine Aufgabe eine geognostische und pe- 
trographische Untersuchung des Vulkans sein. Die alte Caldera, die Kay- 
meni-'Inseln und die noch im Entstehen begriffene Neubildung waren hier- 
bei, so weit es die Kürze der Zeit und meine damals sehr angegriffene 
Gesundheit erlaubten, in gleicher Weise zu berücksichtigen. 

Unmittelbar nach meiner Abreise von Santorin trafen die Herren 
K. V. Fritsch, W. Reiss und A. Stübel ein, die einen längeren Auf- 
enthalt daselbst machten und die Kenntniss des Vulkans in jeder Bezie- 
hung zur Vollendung und zum Abschluss gebracht haben dürften. Mit 
den von ihnen in ihrem Werke ,,die Kaymeni-Inseln** schon publicirten 
allgemeinen Betrachtungen stimmen auch meine Schlussfolgerungen genau 
überein. • 

Da durch mancherlei Ursachen der Abschluss dieses Aufsatzes 
bis heute (Noveniber 1867) veri^ert worden ist, so habe ich nicht nur 
die nach mir angestellten Beobachtungen der genannten drei Herren 
sondern auch alle übrigen bis jetzt erschienenen Untersuchungen über 6ie 
gegenwärtige Eruption thunliohst berücksichtigt. 

1) Kur allgemeinen Topographie. 

Die unabweisbare Voraussetzung aller geologischen und besonders 
aller vulkanischen Untersuchungen ist. das Vorhandensein genügender to*- 
pographischer Karten. Da nun die bekannte Karte von Santorin in der 
Expedition scientifique de Mor^e und die, wie es scheint, wenigstens bis- 
her in Deutschland weniger bekannt gewordene Seekarte der englischen 
Admiralität, die 1848 durch Cptn. Th. Graves und M. Mansell 
aufgenommen wurde, in den Küstenlinien und der ganzen Form von 
Santorin so bedeutende Verschiedenheiten zeigen, so musste eine Itevision 
derselben dringend geboten erscheinen. An eine förmliche Neuaufnahme 
konnte natürlich ein einzelner in so beschränkter Zeit und bei so vielen an- 
derweitigen Aufgaben nicht denken. Es musste daher am vortheilhafte- 
sten erscheinen eine möglichst grosse Zahl wichtiger Positionen von neuem 
zu bestimmen und festeulegen, um durch sie einen M^asstab für die Be- 
urtheilung des Werthes und der Genauigkeit der vorhandenen Karten zu 



gewinnen. Zu diesem Zwecke wurde eine Reihe der wichtigsten Punkte 
in der SeeflSche durch Winkelaufniihmen mit euoLi^m Bordaschen Spie^ 
gelkreise bestimmt und in den Insebi viele andere Positionen mittelst 
einer Schmalkalderschen Diopterboussole controllirt. Die Resultate dieser 
Messungen beweisen bei nur wenigen kleinen Abweichungen die grosse Ge- 
nauigkeit und Sorgfalt der englischen Aufnahme, und da Herr J. Schmidt 
und die griechische Commission auch zu dieser Ueberaeugung gelangten, so 
dürfte durch die englische Admiralitäts- Aufnahme ein genügender Anhalt 
zur Beurtheilung späterer vulkanischer Umwandlungen in der horizonta- 
len Gestaltung des Vulkans von Santorin gewonnen worden sein. 

Es musste nun auch wünschenswerth erscheinen eine möglichst be- 
deutende Anzahl fester Pimkte fflr die verticale Configuration des Vulkans 
zu bestimmen. Eine Reihe von mir zu diesem Ende mit einem vortreff* 
lieh zur Reise eingerichteten Fort in' sehen Barometer ^) angestellter Hö- 
henmessungen bezweckten durch wiederholte Messungen einige wenige 
besonders interessante Höhen möglichst genau zu bestimmen. Dieselben 
verschwinden aber völlig gegen die grosse Anzahl der von H. J. Schmidt 
ausgeführten Höhenmessungen, die derselbe mit seltener Liberalität mir 
zur Verfügung stellte und die mit seiner Bewilligung hier veröffentlicht 
werden. Erst durch sie wird eine deutliche Vorstellung von den Relief- 
verhältnissen Santorins und die Möglichkeit für eine Erkennung ihrer 
säcularen Veränderungen gewonnen. 

Es bedeuten in dem nachstehenden Verzeichnisse die Zahlen in der 
Rubrik B die Zahl der mit einem Quecksilberbarometer ausgeführten 
Messungen, die unter A dagegen die Anzahl der Aneroid- Ablesungen, wo- 
bei noch zu bemerken ist, dass das von Herrn J. Schmidt benutzte Ane- 
roid besonders untersucht und corrigirt ist. Sämmtliche Messungen sind 
vollständig reducirt, und da auch meine Messungen der Eaymenis , für die 
Herr J. Schmidt sich besonders interessirte, von ihm selbst unter An- 
wendung genau construirter Curven der hypothetischen Lufttemperatur 
berechnet worden sind, so dürfte eine Angabe der Elemente der Messung 
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unnöthig sein. Alle Höhen sind wie in Schmidt' s Originalmittheilung in 
Toisen ang^eben. Zur Controle sind auch die inToisen umgerechneten 
Höhenangaben der Gray es'schen Karte, deren Bestimmungsart mir abet 
leider unbekannt geblieben, mit angefElhrt worden. Die während meines 
Aufenthaltes noch zunehmenden Höhen der vulkanischen Neubildungen yon 
1866, der Georgspitze und der Aphroessa, sind wie weiter unten auch 
die in ihrer Nähe abnehmenden Meerestiefen aus dem Verzeichniss aus- 
geschlossen. 

L Auf der Insel Thera. 

A6i Bezeichnung der gemessenen Höhen. Seel 

1 Apanomeriä (Haus Nomiskos). 

2 Eliaskirche. 

3 Stavroskirche. 

4 Megalo Vounö. 
^a ,, ,) ^ 
4b „ ,, 

5 Kokino Vounö. 

6 Einsenkung (bei schwarzen LapiUen). 

7 Megalo Potamo (gr. Einschnitt am 
kl. EHasberge). 

8 Kl. Eliasberg, N.-gipfel. 
8a ,, ,, 

9 Kl. Eliasberg, Kapelle. 

10 Gr. Senkung N. v. Merovigli. 

11 Merovigli, Madonna di Malta. 
IIa Merovigli. 

12 Kloster Hag. Nikolaos, N.-seite. 

13 Senkung zw. Merovigli u. Phira. 

14 Windmühle in Ober-Phira. 
J.4a ,, 19 f, 19 

15 Phira, Haus Sirigou. 



)he io Toisen 6 


A. 


Beobachter. 


67,0 




2 


Schmidt. 


114,6 


— 


1 


1» 


162,9 


— 


1 


99 


173.6 


— 


— 


Graves, 


177,8 


1 


— 


Seebach. 


165,3 


— 


X 


Palaskai). 


159,0 


2 


— 


Seebach. 


104,3 


— 


1 


Schmidt. 


120,2 





1 


»» 


171,9 


— 


1 


9» 


180.9 








165.1 


1 


— 


S e e b a c h. 


142.1 


— 


1 


Schmidt. 


185.7 


2 


2 


99 


182.6 






Graves. 


165.6 


— 


1 


Schmidt. 


140,0 


— 


1 


91 


148,7 


1 


1 


»9 


148.56 




— 


Graves. 


145,4 


2 


2 


Schmidt. 



1) Identität unsicher, Zahl der Beobachtungen unbekannt 



M BMeichnnnf; der gemeeaeiMn BSbea. Seeböhe in Toisen B 


A. 


Beobadit«r. 


16 


Phira, Eparcheion. 


121,6 


2 


2 


Schmidt 


17 


Phira, Haus Decigala. 


116,0 


— 


1 


»» 


18 


Phira, Hdtel du Volcaii. 


120,8 


9 


— 


S^eebaoh. 


19 


Phira, Panagia Belonia. 


108,0 


— 


1 


Schmidt. 


20 


Phira, Haus Lanzadas (Epitropeion). 


102,7 


10 


13 


«> 


21 


Scala (dieBofeunde. ca. die halbe Höhe) 


. 51.0 


8 


11 


♦1 


22 


Windmühle S. v. Phira. 


114,7 


1 


2 


»« 


23 


n. Windmühle S. v. Phira. 


117,6 




1 


1» 


24 


Cap Alonaki. 


121,9 


1 


1 


»» 


25 


Senkung, Südl. am Leprokomeion. 


114,6 


— 


2 


t> 


26 


Gr. Cap (TufF) über Athiniö. 


155,3 


2 


3 


n 


27 


Mfihle über Athinio. 


137.1 


. 1 


3 


»» » 


28 


Cap W. ▼. Hagia Marina. 


135,2 


— 


1 


'»» 


29 


Megalochori, Kirche Anaigyria. 


108,9 


2 


2 


«> 


80 


Megalochori, Metochion, unt. Zimmer. 


121.1 


1 


1 


i 


81 


Tiefste Einsenkung i. O. t. Akrotiri. 


37,3 


1 


1 


*9 


32 


I. Mühle i. O. V. Akrotiri. 


40,9 


1 


1 


n 


83 


Akrotiri, Nordost-Söite, Haus. 


49,2 


2 


2 


»» 


34 


Akrotiri, Mühle i. W. 


84,4 


— 


1 


1» 


35 


Akrotiri, gr. Kuppe i. W. 


107,2 


1 


1 


n 


35a 


>t *i »1 V« »1 


93,8 


— ■ 


— 


G r a V e 9. 


36 


Cap Akrotiri. 


42,5 


— 


— 


»» 


37 


Echendra (Fuss d. Monumente). 


1,8 


1 


— 


Schmidt. 


38 


Emporeion, obere Häuser (Marko). 


47.8 


1 


1 


»9 


39 


Platanimos-Berg. 


70 


geschätzt ., 


40 


Messa Vounö, Höhle i. S. 


162,5 


1 






41 


Messa Vounö, Gipfel. 


191,3 


1 






42 


Messa Vounö, Hag. Stephanos. 


161.5 


1 






43 


Messa Vounö, O. obere Quelle. 


66,7 








44 


Sellada. 


137,5 


1 






45 


Gr. Eliasberg (Zimmer des Abts). 


290.6 


2 


2 




45a 


»» »» 


295,1 


— .• 


— 


G r a V e s. 
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Jl&l 


Bezeichnung der gemessenen Höhen. See 


höhe in To 


isen B 


A. 


Beobachte. 


46 


Gr. Eliaaberg. Schule i. N., tiefer. 


172.4 


1 


1 


Schmidt. 


47 


Sattel gegen Pyi^o^- 


147,6 


1 


1 


• 9 


48 


Pyrgos Hag. Theodoiia. 


177,8 


— 


1 


t» 


49 


Fyi^os, Gipfel (höchste Terrasse d. 












Häuser). 


191 


1 


1 


1» 


50 


Pyrgos, Fuss der Nördl. H&aser. 


184.2 


1 


1 


fl 


51 


Mahlen W. v. Pyrgos. 


162.5 


1 


1 


t1 


52 


Goniä, Christuskirche bei d. Mühlen. 


118.8 


1 


.1 


^> 


53 


Goniä, Hflg. Charalampros. 


99,9 


1 


1 


»t 


54 


Goniä, Hag. Panteleimon. 


43.8 


1 


1 


It 


55 


Messara, Haus Tzanos. 


60,7 • 


— 


1 


fl 


56 


Monolithos. 


15,6 


— • 




Graves. 


57 


Vorvouli. 


86.1 


— 


1 


Schmidt. 


58 


Cap Coloombo. 


28,1 


1 


— 


S e e b a c h. 


59 


Cap Coloombo, Ruinen oben. 


25 • 


. — 


1 


Schmidt. 




IL Auf Therasia.. 






• 


60 


Hag. Dimitrios. 


23,4- 


— 


1 


Schmidt. 


61 


Mfihle Westlich in Mauola. 


88.8 


— 


1 


t» 


62 


Cap i. O. V. Vouli. 


146.3 


— • 


— 


Graves. 


68 


Hag. £Uas. 


141,6 


— - 


— 


»» 


64 


Panagia. 


94,5 


— - 


— 


»» 



65 Gipfel. 



HI. Auf der Aspro Nisi. 

36,2(mitd. Spiegelk. Palaska. 
2in.). 



IV. Auf Palaea Kaymäni. 

66 Mitte des Plateau's. 32,5 1 1 Schmidt. 

67 Gipfel (am Cap). 50,04 Graves. 

67a 47,54 1 1 Schmidt. 

67b „ „ „ 52,33 2 — Seebach. 







V. 


68 


Kratei^pfel. 




68a 


>> 




a8b 


»» 




69 


KraterbodMi. 


VI 


70 


Kraterkegelspitze. 


70a 


1) 


. 


70b 


»j 




70c 


11 




70a 


»» 
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Auf der Mikiftt Kaym^ni. 

84^,72 Graves. 

88,04 . 1 1 Schmidt. 

37,36 2 — Seebach. 

16,07 1 — Seebach. 

Auf der Nea Kaym^ni. 

54,89 — — Graves. 

53,93 4 7 Schmidt. 

54,41 — 5 Palaska. 

54,10 Nymphe 1). 

56,09 5 — Seebach. 

Diese Höhenmessungen, verbunden mit den zahlreichen Lothungen 
der Englischen Aufnahme , geben jetzt ein deutliches , bis in das Detail 
auf Messungen beruhendes Bild von den Reliefverhältnissen des Vul- 
kans von San torin und erweitern die von Lieutenant Leycester 1849 
und von Sir Charles Lyell 1853 gegebenen Darstellungen desselben. 

XJeber einer etwas elliptischen, von Nord nach Süd verlänger- 
ten, unterseeischen Basis von circa 12 Seemeilen (= 22 Kilom. oder 
11000 Toisen abgerundet) Durchmesser erhebt sich mit einem mittleren 
Neigungswinkel von nur 4^, das alte Vulkangerüst zu einer mittleren 
Höhe von 236 T. (=460M.). In dieser Höhe bei einem grössten Durch- 
messer von 6 Seemeilen von Nord nach Süd und von 4 Seemeilen von 
Ost nach West ist der Kegel abgestutzt und umschlieast einen bis 244 T. 
(== 476 M.) tiefen Kessel, dessen Ränder anfanglich steiler, dann aber 
nur wenig geneigt sind. "Diese grbssärtige Caldera' ist also noch etwas tie- 
fer in den Vulkaü' eingesenkt als seine mittlere Basis nach den vorhan- 
denen Lothungen angesetzt werden muss. Die höchste Höhe erreicht 
der KfaterranJ bei 'der Madonna di Malta 'zu Merovigli mit 385 T. 
(= 750 M.) über dem Calderatiefsten, die niedrigste Stelle des Krater- 
randes scheint zwischen dem Mansel Riff und der Aspronisi zu liegen. 



1) Durch die Officiere S. M. Corvette Nymphe gemessen, so yiel mir be- 
kani](t mit Prismeplofeis. 
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dort wo die Englische Karte 10 Fadea Tiefe aiigiebt; hieraus berech- 
net sich eine Höhe von 190 T. (=^ 370,5 M.) über dem Calderatiefstevt. 
In diesem Caldera-Rande ist nur nach Norden zwischen Apanomeriä und 
.Therasia eine tiefe Schlucht eingerissen, die schon Lyell mit dem Ban- 
ranco de lasAngustias auf Palma vergleicht und deren analoge WiedetH* 
holung an allen Calderen nach ihm ein characteristisches Mefkmalder- 
selbeu ist. Allein unähaUch den verglichenen, grossen Barraucos der 
atlantischen Inseln senkt «ich die Sohle des grossen Thals , zwischen 
Thera und Therasia nicht von Innen nach Aussen, sondern yon Ausaw 
nach Innen. Die englische Seekarte, die uns für die submarinen Relief- 
verhältnisse Santorins ein so unschäzbares Material liefert, zeigt zwischen 
Apanomeriä und Cap Riva auf Therasia 195 Faden Tiefe, weiter nörd- 
lich aber nur 136 und noch weiter nach Norden läuft der submarine 
Aussenabhang des Vulkans ununterbrochen von West nach Ost. Unge- 
fähr 100 Toisen hoch über seiner mittleren Basis und etwa ebenso tief 
unter der Seefläche ist der Vulkan nirgends unterbrochen. Das Becken 
der Caldera liegt also circa 100 Toisen tiefer als die tiefste Einsenkung 
in ihrer Umfassung. Dieses merkwürdige Verhältniss , auf das wir 
bei der Frage nach der Entstehungsweise der Caldera von Santorin .ifioch 
einmal werden zurückkommen müssen , deutet an, dass hier die Caldera 
den Barranco, und nicht der Barranco die Caldeva veranlassten. 

Ungefähr in der Mitte der von Nord nach Süd allmählich anstei- 
genden Caldera erheben sich die drei Kaymeni-Inseln und westlich von 
ihnen eine submarine Bank in ihrem unteren Theile als ein Kegel und 
erreichen in der- Spitze der-Nea Kaymeni eine Höhe von 219 Toisen 
(=: 437 M.) über ihrer naittlere Basis (zu .17$ Fathoms angenommen). 
Nur nach Osten, wo an die vier höheren Gipfel sich noch ein Flacher 
vierter Rücken ausphliessf, der, 20 Fathoms* unter tler Seefläche; bis zu 
74 T. (= 146,2 M.) unter dem Gipfel der Nea ansteigt, erhebt eich die 
gemeinsame Basis bis au etwa 86 Fathoms unter der Seefläche oder bi^ 
zu 135 T. (= 236,3 M.) unter demGipfel der Nea und bildet so einen 
Ueberg9.ng zu dem östlicljen Calderarande. Dies^ inneren Erhebungen 
stiegen bis 1 866 als ein gemeinsamer K^el bis zu 70 T. (= 136, 5 M.) 



u 

Aber die Basis auf und erst in dieser Höhe wurde die Palaea von den 
fibrigen durch ein 148 T. (=: 300,5 M.) tief unter dem. Neagipfel gelege-- 
nes Thal getrennt. Zwischen der Nea und der Mikra ist das Thal bloss 
62 T. (=: 121 M.) tief und zwischen der Mikra und der scgenannten 
Ijalande-Bank 108 T. (= 210 M.), immer« unter dem Neagipfel gerechnet; 
hier ist also der innere Kegel bis über seine halbe Höhe ungetheilt. 
Von besonderem Interesse ' ist noch der ' Böschungwinkel dieses inneren 
Kegels. Derselbe berechnet sich im Mittel zu etwa 12^ und über- 
steigt nirgends 35^, denn die 'steilen Klippen der Palaea müssen; als erst se- 
cundär durch Abwaschung erzeugt, bei einer Betrachtung derursprünglichep 
l^chung ausgeschlossen werden. Eine Neigung, von über 30^ zeigen da- 
gegen nicht nur die beiden KegelspitsSen der Nea und Mikra, sondern 
auch der submarine Abfall, westliche Abhang von der Palaea. Von 
allen Ifiesen Rellefvertlälttiifiisfen. und i^eci^ll den* Kaymeni-inseln giebt 
die Arbeit von Fritsch, £eiss und S tu bei und besonders die von 
Letzteren angefertigten *pracfitv*öllen Eeliefmodelle ein * vortreffliches* Bild." 

" 2j Die Caldera! 

Die Caldera, der sogenannte Erhebungskrater von Santorin wird 
bekanntlich supramarin' von den drei Inseln. Santorin, Therasia und As- 
pronisi gebildet. Um Irrthümer und Weitläuftigkeiten zu vermeiden, ist 
es für geologische Zwecke passend , den Namen Santorin nur auf den 
Vulkan im Allgemeinen, auf die ganze Inselgruppe anzuwenden, die einzelne 
Insel Santorin aber mit dem althellenischen Namen Thera zu bezeichnen. 

Von diesen drei supramarinen Theilen der Caldera habe ich The- 
rasia und Aspronisi nicht besucht, Thera aber ist wenigstens in seinem 
mittleren Theile mehrfach von mir durchforscht worden. 

Vor Allem auff&llig und für das geübte Auge schon aus 4er l?erne 
von der vulkanisch«! Umgebung sich sondernd, ragt im Sü^J-Osten der 
Insel Thera der grosse Eliasberg auf Er ist 290,6 T. (= 566,6 M.) 
hoch und daher 104,9 T. (= 20^,5' M.) höher als die Höchste Höhe des 
Kraterrandes bei Merovigli. Derselbe besteht, wie schon Pitton de 
Tournefort.im Jah»e 1718 bemerkt, wesentliph aus aiemlich feinkör- 

2* 
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nigem krystalliaiscben Kalk Ton yorherrschead graublauer Farbe. Herr 
Virlet hat darauf 18a3 (Exped. sc. d. Mor^e, Bd. II, Abth. 2, S. 74 
auch auf deu mit dem Marmor vorkommenden Thonschiefer (Phyllit) 
aufmerksam gemacht; und aus dieser Veigesellschaftung, sowie aus dera 
gemeinsamen Nordwest — Sfidöstlichen Streichen die enge Zusammengehörig^- 
keit mit den übrigen nicht vulkanischen Cycladen dargethan. ^ In der 
That sind der graublaue körnige Kalk, und der bald mehr bald minder glim- 
merreiche Phyllit ununterscheidbar von manchen Gesteinen • der übijgeii 
Cycladen und finden ihre nahen Verwandten selbst noch im östlichen 
Attika. Der grosse Eliasberg auf Thera ist zweifellos, nur die südlichste 
Kuppe des grossen Kalkglimmerschiefergebirges, aus welchem fast das* 
ganze östliche Griechenland bis 'hinauf zum Pentelikon sich aufbaut. 
L. V. Buch (Poggend. Ann. 1827, Bd. X, S. .173), glaubte dasselbe sei 
hier durch die vttlkäiiiScheil*MaSsäi tnit gehbbäh* ^/^ordeii,' allein 'das ist' 
nicht der Fall. Der grosse Geognost, der nie selbst Santorin besucht 
hatte, 'ist hier 'offenbar irregeleitet worden durch eine Stelle bei Tourne* 
fort (Relation dun vojage du Levaiit lib. I,*, p. 104), .wp. er.sagt; Jj^ 
7. Oct. nous allÄmes sur la montagne deSt Elienne..-.. II est bien estra- 
ordinaire de voir un Uoc de' marbre, eiit^, pour ainsi dire, sur des «pier- 
res ponces etc. Allein das* Kalkglimmerschiefeigebrrge ist in AVahr- ' 
heit wie Herr Virlet und, wenn auch mit einigen phantastischen Zu- 
thaten, Fiedler (Reise durch Griechenland 1841, Bd. II, S. 486) ganz 
richtig erkannten, das älteste Stfick von Thera auf dem die vulkanischen 
Froducte überall auflagern. Das ist sehr schön und deutlich am Nord- 
abhänge .des Eliasberges und südlich von Groniä zu beobachten. Auch 
die Art und Weise, wie das Kalkglimmerschiefergebii^e an anderen Punk- 
ten auftritt, beweisst dies. Schon Virlet wusste, dass der Kalk noch 
einmal weiter Nördlich in dem sogenannten Monolith des heiligen Jo- 
hannes bei Messaria aus der vulkanischen Decke hervortritt und 
L.- Ross hat das Verdienst schon 1837 (publicirt erst 1841 in der In- 
selreise I. Bd., S.'185)* die interessante^ j'etzt ausreichend bestätigte Entde- 
ckung geinachtzu haben, dass die krystallinischen Schiefer und Kalke auch 
in den steilen- Abhängen des Calderarandes nicht fehlen. . Dieselben treten 



noch einmal in dem Abhänge bei der kleinen Therme südlich des Athi^ 
nioshafens auf, ohne jedoch die tuffbedeckte Höhe des Kraterrandes . zn 
erreichen. 

Aus alle dem ergiebt sich, dass sich sfidwestlich von der vulkanir 
sehen Esse das Schiefergebü^e zu einem Beigzuge erhebt» dessen Abhänge 
von den ausgeworfenen vulkanischen Froducten fiberschiittet und -zwar 
natfirlich« zunächst der Esse am höchsten fiberkleidet und bedeckt wur- 
den. Ein weiterer Zusammenhang zwischen dem Kalkgliramerschiefer- 
gebirge und den vulkanischen Bildungen besteht nicht. 

Der fibrige Theil von Thera, ganz Therasia und Aspronisi bestehen 
aus vulkanischen Schichten, die mantelförmig von Innen nach Aussen 
abfiillen. Der allgemeine Eindruck derselben, das Vorherrsehen der lor 
sen Massen, die eingeschobenen sich manch£Btch auskeilenden jLavabänke 
und die oberste mächii'ge ' Schfcht» weisseh AndesittufTs, die in ganz glei- 
cher W^e alle drei Inseln fiberzieht und so deren ursprfingliche Zu- 
sammengehörigkeit beweist, ist mehrfEush beschrieben worden.* Besonders 
treffend vo^ M, .Virlftt (Exped. sc. de Mor^* soif^nqes phys. T. 11 par- 
tie U, S. 260). Hervorzuheben ist nur noch die Abwesenheit von Lava- 
gängen, die an der Somma und im val del Bove so häufig sind. Von 
Herrn Fouquö und den Herrn *£eiss, Stfibel' und v. Fritsch smd 
zwar mehrere derselben nördlich vom Palaeo Skaro und unterhalb des 
kleinen Eliasbeigs beobachtet worden. Allein sie sind eine Ausnahme 
und lassen ihr sonstiges Fehlen nur um so mehr hervortreten. Das Vor- 
kommen von Gängen gerade an dieser Stelle, an der allein in grosser 
Zahl, wenn auch meist wenig mächtige Lavabänke bei einem Zurück- 
treten der Tuffe zu beobachten sind, nimmt ein specielles Interesse in 
Anspruch. In seiner Kähe am kleinen Eliasberge sind die nach Aussen 
abfallendeai Lavabänke starker geneigt als sonst, hier fehlt die Decke 
von weissem Andesittuff und in der Nähe liegt der einzige mir bekannt 
gewordene Hi}gel den man allenfalls als einen seitlichen Eruptionsk^el 
deuten könnte, der Kokino-Vaunö , der rothe Bei« auf den wir später 
zürftckkommen werden. Zieht inan en<üich eine Gerade von d^r Co- 
lumbobank Aber tias Centrum der Cdldera von gantorin nach den eben- 
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folU vulkanischen Christiani- Inseln, so liegen jene Q&nge in der unnnt- 
lelbaren Nähe derselben. 

Wie schon L. v. Buch ganz richtig erkannte, bilden die vulkani- 
schen Bildungen Griechenlands eine Nord west-Südöstliche Vulkanreihe, deren 
Sftdöstlichstes Glied eben Santorin ist. Allein in dieser Vulkanreihe wie- 
derholt sich eine Erscheinung, die in Java, Süd- Amerika und Central- 
Amerika wiederkehrt und in Wahrheit allen Vulkanreihen eigenthflmlich 
zu sein scheint, nämlich eine Querreihung der nahe an einander gelegenen 
vulkanischen Centrem. Diese Querreihung war es auch, die Herrn Vir- 
let irrte (Bullet d.i. socgeol.d. France 1832—38, f. 111, p. 169) und ihn 
bestimmte dies Vorhandensein einer Nordwest-Südöstlichen Vulkanreihe in 
Gh'iechenland zu läugnen. Mit Unrecht. Die Nordwestlichste Querreihe bil- 
den Methana und Aegina, dann folgt Foros; Milo, Kimolo, und Polino 
machen die mittlere Querreihe* aus i und*hacK' 3em* einzelnen Folikan- 

dro stellen Christiani Santorin und die Columbobank die letzte Quer- 

• • •• ••• ^ • ••• • ••• 

reihe dar. Die Vulkane Grriechenlands sind daher nicht unregelmiAsag 
zerstreut wie M* Vi riet, will, sondern sie sind vielmehr jüst.zuregelvoU , 
und gesetzmässig geordnet. Dieselben Ursachen, welche in der grossen 
Nordwest-Südöstlichen Hauptreihe diese Querreihung bewirkten, haben 
ausser der Richtung der Kaymeni-Inseln auch das Auftreten von Lavar- 
gSngen am kleinen Eliasberge bedingt. Es ist wahrscheinlich, dass auf 
dieser Linie und zeitweilig in der Nähe dieser der Hauptschornstein der 
vulkanischen Thätigkeit sich befunden hat. 

Die petrographische Beschaffenheit der den Calderarand bildenden 
Gesteine kaön man am bequemsten an dem Dromo, der steilen Serpen- 
tine, die vom Hafen nach der Stadt Fhira hinaufführt, studiren. Es ist 
derselbe Durchschnitt, den Herr Vi riet beschreibt und abbildet (a. a. 
O. 8. 260 u. Atlas Taf. IV, Fig. 4) und dessen Schichtenreihe auch 
Fiedler (Reise Bd. II, S. 490) angiebt Die Abbildung von Herrn Vir let 
stimmt, wenigstens jetzt, nicht mehr recht mit der Natur und es ist mir 
unmSglioh gewesen seine Darstellung mit einer Skizze, die ich selbst 
aufgenommen, in Uebereinstimmung zu bringen. Dagegen giebt dieselbe 
gut -den allgemeinen Gharacter des- Kraterruides wieder und zeigt treff- 



15 

lidi, da«8 man es hier iiiigends mit contiBuirlichen Schichten zu thiui 
hat. Auch meine Aufeeichnungen über die einzelnen Schiefaten I8ng9 
4b% Dromo weicht ein Wenig yon den Angaben bei Virlet und Fiedler 
ab, indem diese, wie ich glauben mOchte auf Kosten des wirklich characteii* 
stiftchen und wesentlichen, weit mehr Einzelnheiten unterscheiden. Doch 
ist eine Parallelisirung unserer drei Profil nicht schwer. Ich fand nämUch 
von Unten nach Oben: 

• • A. Circa 160' Tuff. Zu unterst rosa-roth, ziemlich dicht und 
gleichartig, nach Oben grau werdend mit einzelnen grösseren Brocken 
und Blöcken einer schwarzen Lava. £s ist dies die Schicht Nr. 2 bei 
Fiedler und S. 261 erster und zweiter Absatz bei Virlet- 

Eine Untersuchung der einzelnen Blöcke in diesem Tuffe ist von 
Interesse und zeigt uns gleich in diesen ältesten unserer Beobachtung 
zug&nglichen Producten den nämlichen Gesteinstypus, der in grosser 
Gleichartigkeit überall in San torin wiederkehrt. Die Lava derselben 
besitzt eine dunkelbraune bis tiefschwarze oft an Pechstein erinnernde 
halbverglaste Grundmasse, in der bald mehr bald weniger zahkeicne 
glasige Feldspathkrystalle ausgeschieden sind. Sie lenkt den Magneten 
ziemlich stark ab. Besonders thun dies einige dichte und porphyrische 
Varietäten. Manche Stücke sind porös und zellig ,>mit Anlage zur Pa- 
rallelBtructur'' andere dicht« Die Zellräume sind bald nur durch mikro- 
skopische Stalactiten der Grundmasse begrenzt, bald mit einzelnen Feld- 
spathkrystallen bekleidet und erfällt. Dieselben sind alsdann tafelförmig 
und sehen eigenthümlich zusammengesintert aus, die Flächen sind zugerundet 
und nicht mehr messbar. Dagegen kann man sich nicht selten an deQ 
porphyrisch eingesprengten Krystallen durch die deutlich hervortretende 
Zwillingsstreifung fiberzeugen, dass derselbe triklin ist. Die Spaltungen 
flächen sind wasserhell, mit Neigung zu New toxischen. Farrbenrii]^9n 
und von der bekannten rissigen Beschaffenheit, die in allen Andesiten 
so häufig wiederkehrt. Neben dem triklinen Feldspath sieht man noch 
kleine dunkelere Ausscheidungen von grünlicher Färbung. Sie sind 
bald dunkellauchgrtln von kurzsplittrigem Bruche und geringem Glänze, 
bald lichter geftrbt, olivengran und fast diamantgläi^zend mit Neigung 
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zwool metallischen Perlmutterglanze. Jene, <Ue zuweilen noch den cba- 
racteristischen Querschnitt zeigen, sind Angite, von der nimliehen Var- 
rietät, wie sie so häufig in den Vesuv-Laven vorkommen ; diese, die nur 
als Körner vorzukommen scheinen, sind Olivin, der in halbveiglasten 
Andesitgesteinen, soweit meine Erfahrung seicht, stets jenen hi^enOlams 
und die metallisch schimmernden Farben besitzt. Die Quantität, in der 
diese drei Mineralien ausgeschieden sind, ist sehr wechselnd und scheint 
in nahem .Verhaltnisse zur Structur der Gesteine zu stehen, indem 'die 
nicht poröj»en Varietäten desselben am reichsten sind. Auch die* vef- 
hältnissmässige Menge derselben unter einander ist variabel, stets herrseht 
jedoch der trikline Feldspath stark Aber die andern zwei vor. Der Oli* 
vin ist oft eng verwachsen mit dem Augit, ähnlich wie in den bekann- 
ten Olivinbomben und nicht selten kann man ihn und auch den Augit, 
zum deutlichen Beweiss ihrer frfiheren Erstarrung, in den Feldspath-* 
Kryställchen beobachten , die sich oft gerade um jene herum aUskrystal- 
lisirt zu haben scheinen. 

Zahlreich finden sich noch kleine MagneteisenkrystaUe und in ein«* 
zelnen Drusen kann man feine schmutzig erbsgelbe Krystallnäd^hen 
erkennen, die unter dem Mikroskope als vierseitige rectanguläre Prismen 
mit einem Doma zu erkennen sind. Von den beiden Domaflächen ist 
die. eine in der Begel grOsser als die andere, wodurch die Kristälichen 
dann monoklin uYid ganz ähnlich denen erscheinen , die Zirkel aus den 
neugebildeten Laven der letzten Eruption beschreibt und (Jahrb. 1866» 
Taf. 8, Fig. 3) abbildet. Da jedoch oft eine senkrecht auf der Haupt- 
axe stehende Spaltbarkeit zu beobachten war, so kann das* Mineral. nieht 
jnonoklixi sein. Passelbe erscheint . xmtet dem Mikroscop. olivengrte, 
stark durchsdieinend mit zahlreichen Blasenr&umen im Innern» In Salz* 
säure ist es schwer oder unlöslich. Eine genauere «Bestimmung- der Spe^ 
des war leider bei der .ausserordentlichen Kleinheit der Kryställchen 
unmöglich. • , 

Nach dem angegebenen Fundort und der petrographisehen Beschreib 
bung scheint die von K. v. Hauer analysirte Probe Nr. lU auf Seite 79* 
4er Verhandlungen* der K. K. geol<^ch^i B^ichsansttlt,. Jahrg. 1866 
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ebenfalls das Stück eines Lavablocks aus dem in Rede stehenden TufT 
gewesen zu sein. Diese Vermuthung ist um so zulässiger und unbedenk- 
licher als fast alle vorliegenden Analysen von Santoringesteinen so gut 
übereinstimmen. Danach haben wir es mit einem sehr sauren Gestein 
zu thun und werden daher auch auf einen möglichst sauren Feldspath 
schliessen müssen. Stäche (a. a. O. S. 67) hält die Santoringesteine 
(zunächst die neu gebildeten) für Sanidin-Oligoklas-Trachyt und dieser 
Ansicht schliesst sich auch K. v. Hauer (a. a. O. S. 190) in Folge von 
Zirkels üuntersuchungen (Jahrb. f. Mineralogie 1866 S. 769 u. ff.) an, nach- 
dem er dieselben zuerst für quarzhaltige Augit-Andesite gehalten hatte 
(Jahrb. d. k. k. geol. Reichsanst., Verhandl. S. 80). Bei dem auch nach 
Zirkel „auffallenden Vorherrschen des Natron über das Kali*', bei den 
stets zahlreichen von mir beobachteten triklinen Feldspäthen, neben 
denen man keinen Grund findet, ribch eine zweite Feldspathart anzu- 
nehmen, ferner bei einem Kieselsäuregehalt, der zum Theil selbst die Säu- 
rungsstufe des Orthoklas noch übersteigt, und endlich bei dem öfter wohl 
erkennbaren Augit muss ich indessen, wie später noch weiter begrün- 
det werden wird, bei dieser letzten Ansicht stehen bleiben, und halte 
das herrschende Santoringest^in ftlr quarzführenden Augit-^Andesit. 

B. 15' mächtig, eine Felsbank eines schwarzen Asphalt-ähnlichen 
Gesteins mit vielen meist licht-ziegelrothen Einschlüssen. Es ist dies 
die Schicht Nr. 3 bei Fiedler. Bei Vi riet scheint die „coulöe d'une 
lave noire, c'est un Porphyre trachytique smalloide et un peu scoriacee 
mölang^ de fragmens d'autres Trachytes'* das in Rede stehende Gestein 
bezeichnen zu sollen. Dasselbe ist sehr eigenthümlich, pechschwarz, bald 
matt und erdig, bald von kurzsplitterigem bis muscheligem Bruche und 
dann pech- bis glasglänzend. Stets opak und nur in mikroskopischen 
Splittern bräunlich durchscheinend bis durchsichtig. Beide, das matte 
und das glänzende. Vorkommen sind innig durcheinander gemischt und 
lassen nur im Grossen mehr matte oder mehr dichte Schichten und Strei- 
fen erkennen. Das Ganze erinnert ausserordentlich an gewisse Schla- 
cken, die auf der Grenze des Glasigen zum Steinigen stehen, an manche 
Asphalt- Vorkommen und an Palagonittuffe; die dichten Partien auch 

8 
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\vohl an Tachylit und Fech$tein, doch ist der Glanz weniger fettartig 
wie beim letzteren. Diese Grundmasse zeigt einen geringen Wassergehalt 
und gab 2,57%Glnhverlust. Härte 6 — 7. Grössere Gesteinsbrocken von 
meist lichtgrauer oder lichtröthlicher Färbung und zahlreiche kleinere 
krystallinische Individuen sind in diese Masse eingebettet. Ausser einem 
triklinen Feldspath, der vorherrscht, kann man wiederum lauchgrünen 
Augit, helloli vengrünen Olivin und kleine Magneteisenkry ställchen er- 
kennen. Die grösseren Gesteinsbrocken sind bald mehr bimsteinartig, 
bald mehr tuffartig, bald offenbar gefrittete steinige Andesitstückchen.. 
In einigen dieser letzteren konnte noch deutlich ein trikliner Feldspath 
erkannt werden. Im Grossen zeigt diese Felsbank eine in sich sehr 
regelmässig geschichtete Structur. 

Diese eigenthfimliche Gebirgsart kenne ich ausserdem nur noch 
in der Nähe des Vulkans Rincon de la Vieja, wo ich sie in ganz ähn- 
lichem Vorkommen an den Ufern der SOdsee in der Bahia de las Cule- 
bras beobachtete, und als schwarze Flammenstreifen in dem Piperno-ar- 
tigen ,,Cascajo'* von las Pavas auf dem Plateau von Costa-rica. 

C. 300' mächtige röthlichgraue Tuffschichten. Sie entsprechen den 
Schichten Nr.4--12 bei Fiedler und 1—27 bei Virlet (S. 262 und 
63). Diese Tuffschichten umschliessen nach Unten grosse, oft über einen Fuss 
im Durchmesser haltende Andesitblöcke , deren Mehrzahl petrographisch 
durchaus mit denen in dem unteren Tuff fibereinstimmt. Nach Oben 
wird derselbe von ziemlich gleich grossen, kleinen Lapillen gebildet. 
Virlet erwähnt eine einen Fuss mächtige Schicht mit Pisolithen. Ich 
glaube kleinere und wenig deutliche Pisolithe in mehreren Schichten 
gesehen zu haben, aber nie ist mir auf Santorin jene an Regelmässig- 
keit fast den Carlsbader Erbsenstein übertreffende Pisolith- Bildung des 
Tuffs vorgekommen, wie sie wohl an anderen Orten beobachtet worden 
ist und wie ich sie selbst in Nicaragua am Fusse des Vulkans von Ma- 
saya-Nindiri und in Guatemala am Nordufer des herrlichen Alpensees 
von Panajachel gegenüber dem Vulkane Atitlj^n gesehen habe. In aus- 
gezeichneter Weise zeigt der Tuff jedoch in seinen, oberen Schichten, 
transversale Schichtung (Gross stratiftcation). 



19 

D. In diesem Tuffe liegen zwei feste Bänke einer steinigen Lava, 
von denen die eine an der sfidlichsten Spitze der ganzen Serpentine zu 
beobachten ist und Nr. 27 bei Virlet (S. 263) entspricht. Wahrschein- 
lich soll Fiedlers Nr. 12 dieselbe Schicht sein. Es ist dieser Lava- 
strom etwa 15' mächtig und man sieht von ihm an der Serpentine nur 
sein nördliches Ende, umgeben von einer Schlackenkruste, die nach Oben 
und Unten etwa 4' mächtig, seitlich jedoch bis 15' breit ist. Das Ge- 
stein ist ein dunkelbrauner Andesit, den schon Virlet gut beschrie- 
ben hat. 

E. 4' dunkelgrauer Tuff mit Lapillen, gleich Nr. 28 bei Virlet, 
trennt den Lavastrom D von einem zweiten, der an der nächst höheren, 
nördlichen Wendung der Serpentine eintritt und von dem umgekehrt 
das südliche Ende sich bis hierhin fortgeschoben hat. 

F. Diese Andesitlava ist circa 20' mächtig und von Virlet unter 
Nr. 29 ebenfalls schon characterisirt worden. 

G. 20' dunkeler Tuff mit Lapillen folgen darüber und trennen 
jene Lava von der Hauptfelsbank im ganzen Abhang. 

H. Dieser circa 60" mächtige Lavastrom springt aus dem lockeren 
Tuff heraus und föllt schon von Weitem auf. Nr. 30 und 31 bei^Virlet 
bezeichnen diese gewaltige Ablagerung, die auch auf seiner Profilzeich- 
nung Taf. XI , Fig. 4 unter Nr. 2 deutlich wiederzuerkennen ist. Es 
zeigt diese Schicht einen wechselnden petrographischen Habitus, der 
sich indess auf einen porösen und auf einen dichten Typus zurückfah- 
ren lässt. 

Die poröse Abart hat eine dunkelaschgraue bis schwarze, steinige 
bis halbglasige Grundmasse mit zahlreichen pfirsichblüthroth ausgeklei- 
deten Poren und Zellen von wechselnder Gestalt, bald unregelmässig be- 
grenzt, wobei die steinige Grundmasse besonders hervortritt, bald recht- 
winkelig auf die Richtung des Lavastroms flachgedrückt, in welchem 
Falle, von Oben und Unten gesehen, die pfirsichblüthrothe Auskleidung 
der Drusenräume vorherrscht, während von der Seite das Gestein fein 
schwarz und rosa gestreift erscheint. Dabei kommen jedoch natürlich 
keine zusammenhängenden röthlichen Farbenbänder vor. Von ausgeschie^ 

3* 



denen Mineralien , die bald in grösserer bald in geringerer Menge sich 
vorfinden, ftlllt vor allen ein glasiger Feldspath auf, der auch hier wieder 
deutlich als gestreift erkannt werden konnte. Dann entdeckt man bei 
einer genaueren Betrachtung einzelne laucbgirflne Krystallsäulen , die ich 
für Augit halte, und kleine stark glänzende MagneteisenkOrner. Endlich 
scheinen einzelne kleine braungrüne oder, wohl nur in Folge des Hinter- 
grundes der schwarzen Grundmasse, schwarze Kömer Olivin zu sein. 
Untersucht man die stalaktitische Auskleidung der einzelnen Zellräume 
mit der Loupe, so gewahrt man zahlreiche kleine Körnchen von rund- 
licher Gestalt und milchweisser Farbe, die man zunächst für Sodalith 
halten könnte. Bei einer vierzigfachen Vergrösserung überzeugt man 
sich aber leicht, dass man es nix;ht etwa mit einfachen Krystallen des 
regulären Systems zu thun hat, sondern mit zahlreichen Krystallen, die 
sich mannigfach durchwachsen haben und deren genauere Form leider 
nicht zu ermitteln war. Nur einige Male glaubte ich Feldspathviellinge 
zu erkennen. Das würde auf zwei trikline Feldspathe deuten. Doch 
ist mir die Beobachtung selbst noch unsicher. Vielleicht waren es kleine 
Krystalle der Auskl^idungsrinde , die aus Versehen mit losgelöst waren. 
Denn bei der gleichen Vergrösserung erkennt man, dass die ganze pfir- 
sichblüthrothe Auskleidung der Zellen ebenfalls von sehr feinen Kry- 
stallen gebildet wird, die auch ein trikliner Feldspath und wohl sicher 
identisch mit den grösseren ausgeschiedenen Krystallen ,$ind. 

Die dichte Varietät dieser mächtigen Lavabank ist von aschgrauer 
Farbe mit einem Stich ins Violette. Sie ist steinig, dicht, von grauer 
Farbe und enthält ausgeschiedene Magneteisenkörner, Augitsäulen, so- 
wie am häufigsten und oftmals mit dem Augit verwachsen triklinen Feld^ 
spath. Sie zeigt eine plattige, ja fast schiefrige Absonderung, deren 
Schichtflächen hell rothgrau sind, ^nlich der Auskleidungsrinde der po- 
rösen Varietät. Vi riet und Fiedler vergleichen dies Gestein sehr 
mit Recht mit einer übereinstimmenden Varietät, die auf der Palaea 
Kaymeni sich findet. Eine etwas geringere, wenn auch immer noch auf«- 
fällige, Aehulichkeit zeigt das in Rede stehende Gestein mit den platten- 
förmig abgesonderten »,thonsteinartigen** Lipariten im Krater von Vul- 



21 

cano, an denen man allerdings zuweilen eine dem Santoringestein fehr 
lende Neigung zur perlitischen Structur erkennen kann. Diese Aehnlich- 
keit wird noch dadurch erhöht, dass wie in dem Liparit schon Abich (Volk. 
Erschein. 1841, S. 27) erwähnte, so auch in diesem Santoriugestein in 
feinen spaltenartigen Drusenräumen, welche den Absonderungsflächen ^pa- 
rallel laufen, zahlreiche feine Quarzkryställchen sich finden. Der Quarz 
ist wasserhell in langen sechsseitigen Säulen mit der characteristischen 
Querstreifung der Flächen und der Pyramide am einen Ende. Einmal 
wurde bei 60 maliger Vergrösserung auch eine sogenannte Rhomben- 
fläche erkannt. Neben dem sehr vorherrschenden Quarz treten scharf 
ausgebildete, kurze, schwarze KrystaUe auf, die durchaus an die kleinen 
Homblendeprismen des Liparits erinnern. Leider sind dieselben zu klein, 
um gemessen werden zu können; bei einer mikroskopischen Prüfung er- 
kennt man jedoch in ausgezeichneter Weise die Krystallform der Horn- 
blende, das sogenannte zwei- ui^d eingliedrige Dodekaid mit dem regulär 
sechseckig erscheinendien Querschnitt. Untergeordnet finden sich dann noch 
kleinere weingelbe bis nelkenbraune, wie es scheint, monokline Kry- 
ställchen, die ich für Titanit halte. Nur sehr sparsam kommt in diesen 
Drusen auch das schon oben erwähnte rhombische Mineral vor. Derlei 
kleine Drusenräume sind jedoch nur sehr seltene Ausnahmen ; in der Her 
gel liegen die Absonderungsflächen zweier benachbarter Plättchen fest 
auf einander gewachsen und lösen sich erst durch gewaltsame Spaltung. 
Sie sind bald rauh, bald in eigen thümlicher Weise geglättet, als ob die 
Masse eine Gleitung in sich durchgemacht hätte. Die rauhen Theile 
offenbaren sich bei 100 maliger Vergrösserung deutlich als ein Haufwerk 
sehr kleiner trikliner Feldspathviellinge und auf den glätteren Flächen 
finden sich ebenfedls viele, etwas grössere glasige Feldspäthe, deren Zwil- 
lingsstreifung, obgleich immer noch sehr fein, bei starker Vergrösserung 
doch fast fiberall wahrzunehmen ist. Ausserdem sind noch vorhanden 
sehr zahlreiche, kleine, pechschwarze krystallinische Körner, die bei 60 — 
100 maliger Vergrösserung als scharf begränzte flächenreiche Kry- 
staUe sich ausweisen. Ihre Deutung ist schwierig, doch dürften es zwei- 
fellos Augite sein. Bei der äusseren Aehnlichkeit mit dem Krateigestein 
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von Vulkano erwähne ich ausdrücklich, dass ein irgend betrSchtlicher 
Glühverlust oder gar ein Gehalt von Schwefel oder Schwefelsäure hier 
kaum erwartet, jedenfalls aber nicht nachgewiesen werden konnten* 

I. Ueber dieser mächtigen Lavabank folgt die bekannte über den 
grössten Theil der Calderaränder verbreitete Decke von weissem Andesit- 
tuff, die hier 120' mächtig ist. Sie wird bald von sehr fein zerriebenen 
Theilen gebildet und giebt dann die trassähnliche Santorinerde, bald ist 
es ein förmliches Conglomerat von rundlichen Bimstein brocken bis zu 
Faustgrösse, wie bei Messariä und am Megalo-vounö. Der Bimstein 
ist ziemlich dicht, weiss bis hell fleischfarben; viele glasige Feldspäthe, 
sowie neben und oft mit ihnen verwachsen lauchgrüne Augitkryställchen 
sind bald in der Grundmasse, bald in den schaumigen Kohlräumen 
ausgeschieden. Der Feldspath zeigt unter dem Mikroskop eine sehr 
feine polyedrische Zerberstung, die bei durchfallendem Licht oft an pa* 
renchymatische Fflanzengewebe erinnert. Wenn man indessen die klei- 
nen Polyeder genau untersucht und hinreichend vergrössert, kann man 
immer noch die zarte Zwillingsstreifung erkennen. Nicht selten finden 
sich auch, meist auf den Augiten aufgewachsen, äusserst kleine Magnet- 
eisenkömer. Wie also für die chemische Gesammtbeschaffenheit schon 
Ab ich s Analyse (Vulk. Erschein. 1841, Tabelle III, Nr. 9 und S. 64, 
Zeile 2 v. Unten, cf. auch Roth Gesteinsanalysen S. 11, Nr. 17) zeigte, 
so erweisen jetzt auch die ausgeschiedenen Mineralien den Bimstein der 
„^aanQoxfo/ia** Santorins und diese selbst als die schaumige und zu Mehl 
zermahlene Ausbildungsweise eines (freie Kieselsäure enthaltenden) Au- 
git-Andesits. Von dem schwarzen halbglasigen Andesit liegen ebenfalls 
einzelne, meist grössere Blöcke in dem weissen Tuff. An den aus ihnen 
errichteten Mauern der Weinberge kann man überall in kürzester Frist 
eine Musterkarte aller seiner, nur wenig verschiedenen Varietäten sam- 
meln. 

Die weisse Andesittuffdecke fehlt in dem vulkanischen Theil der 
Caldera, wie schon Herr Virlet (a. a. O, Pag. 264) erwähnt, bloss auf 
dem kleinen St. Eliasberg und auf der von mir leider nicht besuchten Süd- 
spitze der Insel. Herr Virlet ist in Folge dessen geneigt (S. 266), den 
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kleinen St. Eliasberg für ein besonderes Eruptionscentrum zu halten. 
Schon weiter oben wTirde aus dem, mir wenigstens, allein von hier be- 
kannt gewordenen Auftreten von Lavagängen und dem steileren Abfallen 
der Lavabänke, sowie der Lage des kleinen Eliasberges auf der vulka- 
nischen Querreihe geschlossen, dass in der Nähe desselben einst der 
Krater des Vulkans von Santorin gelegen haben möge. Für die Ansicht 
aber, dass hier eine besondere vulkanische Oeffhung, also doch wohl ein Sei- 
tenkrater gelegen, habe ich auch nicht einen Anhaltspunkt zu finden 
vermocht. Der Berg hat nicht die characteristische Kegelform, sondern 
ist ein gestreckter Rücken, dessen Grat von fast geradlinig streichenden, 
nur nach Ost-Nordost abfallenden Tuflf- und Lavaschichten gebildet wird. 
Dagegen habe ich bei meinem Besuche dieses Theils der Insel an- 
fanglich in dem Kokino-vounö , dem rothen Berge, einen solchen Neben- 
krater vermuthet Besonders täuschend ist die Erscheinung desselben 
von Südost aus; Regelmässig konisch erhebt er sich ausserhalb des Cal- 
derarandes und ist auf seiner Anhöhe mit ausgezeichnet rothen Lapillen 
bedeckt, die ihm seinen Namen eingetragen haben. Allein bei einer 
Besteigung desselben und Untersuchung von der Westseite aus überzeugt 
man sich, dass auch er kein parasitischer Seitenkegel ist. Denn wenn 
auch von hier der Kokino-vounö , durch einen Sattel vom Calderarande 
getrennt, flach kegelförmig sich erhebt und auf seiner Höhe eine kleine 
Ebene ist, die man wohl als den Ueberrest eines denudirten Kraters 
deuten könnte, so war es mir doch nicht möglich, wie eine solche An- 
nahme verlangen würde, auch gegen Süden und Westen abfallende 
Schichten zu entdecken; alle fallen gleichartig nach Nordosten. Unter 
den verdächtig rothen Lapillen , die den Hügel selbst bilden , folgt erst 
ein weisser Andesit-Tuff mit Bimsteinen und darunter grauer wohlge- 
schichteter Tuff mit Lapillen, beide fallen nur vom Centrum der Caldera 
aus ab. Da man nun eine ähnliche rothe Lavabank in nahezu glei- 
chem Horizont, wenn auch bei sonst abweichender Schichtenfolge ganz 
in der Nähe am kleinen St. Elias und bis zum Paläoskaro beobachtet» 
so wird man wohl am einfachsten die rothen Lapillen des Kokino- 
vounö durch Verwitterung und Zerfall jener Schicht und den flachen 
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Sattel zwischen ihm und dem Megalo-vounö durch Denudation er- 
klären. 

Ist der KokinO'YOunö abejr kein parasitischer Seitenkegel, so könn- 
ten dergleichen nur noch südlich oder südwestlich von Acrotiri erwartet 
werden. Die ganze übrige Caldera ist frei von ihnen, üeber jene Ge- 
gend habe ich aber leider kein Urtheil, d^ ich das einzige Mal, dasa 
ich an ihr vorüber kam, von der Dunkelheit der Nacht überrascht wurde. 
Wenn daher seitliche Eruptionen auf Santorin — wie auch die Gange 
unter dem kleinen Eliasberge andeuten — nicht gänzlich gefehlt haben 
mögen, so sind doch jedenfalls sie selbst viel zu selten gewesen und 
ihre Producte viel zu untergeordnet und unbedeutend , um eine wesent- 
liche Eig^thümUchkeit im Baue des Vulkans von Santorin ausmachen zu 
können. Eine Vergleichung mit zwei allerdings gerade an seitlichen 
Durchbrüchen besonders reichen Vulkanen, mit dem Aetna und — nach 
der eben erschienenen Karte von K. v. F ritsch, E. Härtung und 
W. Reiss — mit Tenerife lässt das deutlich erkennen. ^ 

Die Columbobank wird durch ihre Lage auf der vulkanischen Quer- 
reihe und durch den abweichenden Eruptionstypus, trotz ihrer geringen Ent- 
femung von Santorin, als selbständiger Vulkan genügend gekennzeichnet. 

An dem Megalo-vounö beobachtet man unter dem am Kokino-vounö 
erwähnten grauen Tuff mit Lapillen eine circa 6' mächtige Gesteinsbank, 
die wohl der Erwähnung werth ist. Auf den ersten Blick glaubt man 
unzählige Feldspathfragmente, durch einen lichtrothbraunen Tuff cemen- 
tirt, vor sich zu haben. Aber bei einiger Aufmerksamkeit bemerkt man, 
dass der Feldspath in Krystallen sich vorfindet. Es sind trikline Viel- 
linge mit ein- und ausspringenden Winkeln und deutlicher Streifung auf 
dem Blätterbruche. Neben ihnen konnte ich nur noch kleine Magnetn 
eisen- und Augitkryställchen unterscheiden. Die Grundmasse ist ein lo- 
ckeres Aggregat (unvollständiger?) Feldspathkryställchen, welche dem gan- 
zen Gestein eine eigenthümlich aufgelockerte und sandig anzufühlende 
Beschaffenheit verleiht. Mürbe und doch spröde und kliügend, saugt es 
mit leisem Brausen begierig Wasser auf. Es erinnert in der ganzen 
Structur an einige Domite. Dunkele meist schwarzlMraune unter sich 
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parallele Flammen und Streifen geben jedoch bei ebenfalls übereinstim- 
mender Structur eine noch weit grössere Aehnlichkeit mit dem Piperno 
der phlegräischen Felder. In der That dürfte das in Rede stehende Ge- 
stein, wenn man die Annahme gestattet, dass auch hier wieder der tri- 
kline Feldspath Oligoklas sei, in der Augit-Andesitreihe dem Piperno 
der Sanidin-Trachytreihe entsprechen. Ein von ihm ununterscheidbarer An- 
desit-Piperno findet sich auch am südlichen Abhänge der Lagoa do Fogo 
auf SAo Miguel i) , und analoge , ebenfalls der Andesitreihe angehörige 
Piperno habe ich in Gemeinschaft mit meinem Freunde A. v. Franz tius 
bei S. Jos 6 de Costa-Rica gesammelt. Diese weitere Verbreitung 
dürfte die Ansicht unterstützen, dass der Piperno, wie Obsidian und Bim- 
stein, nur eine bestimmte physikalische Entwickelung sehr verschieden- 
artiger Massen darstellt. Er scheint nur eine Stufe, und zwar wohl den 
Anfangspunkt, jenes Aufschäumens auszumachen, welches auf seinem 
Höhepunkt den Bimstein erzeugt. Der Piperno bildet noch geflossene 
Laven, während der echte Bimstein selbständig nur als Auswürfling existirt. 

Die am kleinen St. Eliasberge auftretende rothe Lavaschicht liefert 
wohl auch den von Fiedler (Reisen Bd. II, S. 479) erwähnten rothen, 
leichten Baustein; doch versäumte ich leider mich an Ort und Stelle 
hiervon zu vergewissern. Derselbe ist natürlich kein ,, Bimslein** [iXa- 
y>QonBtQa), wie er genannt wird, sondern nur eine äusserst fein cavernöse 
Andesitlava. von ziegelrother Farbe. 

Zwei Gesteine möchte ich noch hervorheben, die beide am kleinen 
St. Eliasberge sich finden, das erste bildet eine mächtige Bank an sei- 
nem Gipfel, das andere beobachtet man als einen ausgedehnten Lava- 
strom, an seinem Abhänge zwischen Vorvouli und dem von grauen Tuf- 
fen gebildeten Cap Columbo. 

Das Gestein vom Gipfel des kleinen St. Eliasberges ist ein licht 

1) Nach einer petrographischen Untersuchung der Samnilnng vulkanischer Ge- 
steine von den Azoren, welche das hiesige Universitätsmuseum der Güte der Herren 
Sir Charles Lyell und W. Beiss verdankt, kann ich Zirkels Vermuthung (Pe- 
trographie Bd. U, S. 226), dass der grösste Theil der früher zu den Sanidin-Trachyten 
gestellten Gesteine, der Azoren Augit-Andesite sind, nur bestätigen. 

4 
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aschgraues Gestein, das bei flüchtiger Betrachtung an Porphyrit erinnert; 
es ist sehr dicht und erst unter der Loupe treten die wenig zahlreichen, 
kleinen mit Feldspath ausgekleideten Hohlräume hervor. Die Grund- 
masse ist nicht mehr halbglasig, sondern feinkörnig, ähnlich wie in dem 
plattenfbrmig abgesonderten Andesit unterhalb Phira. Ihre aschgraue 
Farbe geht um die kleinen Poren und die ausgeschiedenen Krystalle 
herum , wohl durch eintretende höhere Oxydation , in ein röthliches 
Braun über. Vor Allem aber ist dies Gestein durch seine zahlreichen 
und sehr deutlichen Krystallausscheidungen ausgezeichnet. Mit grösster 
Klarheit treten die Zwillingsstreifen auf dem glasigen Feldspath hervor 
und zahlreiche Querschnitte durch die pechschwarzen, etwas zersetzt er- 
scheinenden Augitprismen lassen leicht den characteristischen Säulenwin- 
kel erkennen. Die Magneteisenkryställchen flimmern mit metalli- 
schem Glänze und nur die freie Kieselsäure sucht man vergebens. Wenn 
sie überhaupt vorhanden ist, müsste sie auch hier wieder in der Grund- 
masse stecken. 

Den geraden Gegensatz zu diesem dichten Gestein macht die Lava 
jenseits Vorvouli , die in ausgezeichneter Weise zellig und schlackig ist. 
Ihre Hohlräume sind leer, aber in der deutlich feinkörnigen Grundmasse 
sind um so häufiger Mineralien ausgeschieden, und neben dem triklinen 
Feldspath fallen hier die sehr zahlreichen graugrünen Olivinkörner auf. 
Kleine lauchgrüne Säulen, die wohl mit Sicherheit als Augit gedeutet- 
werden können, sind aber auch hier nicht häufiger als in den anderen 
Santoringesteinen. Leider liegt keine Analyse dieses Gesteins vor, so 
dass die Säuerungsstufe desselben unbekannt bleibt, und daher leider auch 
kein sicherer Rückschluss auf die Natur des Feldspaths möglich isL 
Die Annahme, dass auch er nur Oligoklas sei, dürfte aber, zumal bei der 
grossen Aehnlichkeit des ganzen Gesteins mit manchen echten Augit- 
Andesiten wohl kaum zu gewagt erscheinen. Es liegt nahe bei dieser 
Gelegenheit auch die von K. v. Hauer (Jahrb. d. geol. Reichsanst. 1866 
Verb. S. 79) publicirte Analyse zu Rathe zu ziehen, die für ein leider 
ohne genaueren Fundort angeführtes Gestein der Insel Thera einen um 
circa 11% geringeren Kieselsäuregehalt als in den übrigen Gesteinen nach- 
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weist. Berechnet man in dieser Analyse den Feldspath nach der vor- 
handenen Thonerdemenge — ein Verfahren, das bei dem nur spärlich 
vertretenen Augit, keinen grossen Fehler, jedenfalls aber nur zuviel 
Feldspath giebt — als Oligoklas, so ist jedoch nicht nur immer noch 
ausreichend viel Kieselsäure für diese Sättigungstufe vorhanden, sondern 
es bleibt selbst ein Ueberschuss, der bei einer, in Folge der analytisch 
nicht getrennten zwei Oxydationsstufen des Eisens, allerdings willkürlich 
angenommenen Menge von Magneteisen , ohne jeden Zwang auf Augit 
und Olivin sich verrechnen lässt. 

Alle Erfahrungen weisen somit darauf hin , dass die Caldera von 
Santorin von Augit- Andesit-Gesteinen gebildet wird, die, wie die chemi- 
sche Analyse lehrt nur durch einen wechselnden und zuweilen wohl 
ganz fehlenden Gehalt von freier Kieselsäure untereinander abweichen. 
Aber erst eine grössere Anzahl von Analysen könnte erkennen lassen, 
ob auch hier, wie an anderen Orten (cf. Roth Gesteinsanalysen p. XLIX) 
der höhere Kieselsäuregehalt mit der glasigen und schaumigen Ausbildung 
der Gesteine Hand in Hand geht. 

Dass die Mehrzahl, ja vielleicht alle uns heute noch vorliegenden 
Santoringesteine, speciell aber . die Tuffe submarin sich abgelagert haben, 
das ist wohl jedem Geologen wahrscheinlich gewesen, der Santorin be- 
sucht hat, aber erst K. v. Fritsch, W. Reiss und A. Stübel haben 
das Glück gehabt, den Beweis für diese Vermuthung durch die Entde- 
ckung fossiler Meeresthiere in den Tuffschichten bei Acrotiri erbracht 
zu haben. Leider wissen wir aber bis jetzt weder in welcher Seehöhe, 
noch in welcher bestimmten Schicht dieselben gefunden wurden. 

Beweisen diese Reste eine, wohl vorliistorische, grossartige Hebung 
des Terrains, so fehlt es auch nicht an Belegen für spätere, in histori- 
schen Zeiten erfolgte Senkungen. Nicht nur sind die antiken, von Ross 
{Inselreise Bd. I, S. 69] als das alte Eleusis gedeuteten Hafenbauten 
beim Cap Exomiti schon vor Jahrhunderten bis unter die Seefläche ge- 
sunken, sondern auch in die modernen, in dem kleinen Hafen unter 
Phira einst 5' über dem Meere angelegten Magazine spülen jetzt die 
Wellen des ägäischen Meeres. Ross (a. a. O. S. 99) scheint diese Sen- 

4* 
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kung in die gleiche Zeit wie die Bildung der Nea Kaymeni setzen zn 
wollen; einige zuverlässige Einwohner versicherten mir dagegen wieder- 
holt, dass dieselbe erst in diesem Jahrhundert Statt gefunden habe. 
Vielleicht bei dem grossen Erdbeben von 1802 (cf. P^ues Santorin 
1842 S. 234). 

Filr die wohl behauptete Entstehung der weissen Andesittuffdecke 
in historischen Zeiten liegen noch keine zureichenden Belege vor. Auch 
M. F, Lenormant hat noch ganz kürzlich (Comptes rend. acad. inscr. 
et belies lett 1866 S. 270) dies hervoi^ehoben. Selbst die neuesten Aus- 
grabungen auf Therasia, haben mich» nach den bis jetzt vorliegenden Be- 
schreibungen wenigstens, hiervon noch nicht überzeugen können. Bei 
einem so lockeren und beweglichen Material wäre die soigfaltigste Un- 
tersuchung nothwendig, um eine so wichtige Thatsache zu erweisen, und 
da Herr Fbuquö »elbst noch nicht ganz sicher über ihr Alter ist (s. 
Comptes rend. T. 64, S. 668), so möchte auch ich das historische Alter 
der Tuffdecke noch bezweifeln. 

3) Die Kay raeni-Inseln. 

Wenn man bedenkt, welche grossartige Bedeutung diese erst in 
historischen Zeiten entstandenen Inseln für die Geologie haben, sollte 
man meinen, die Quellen, welche sie berichten, müssten längst so sorg- 
faltig geprüft und Art und Zeit ihrer Bildung kritisch so genau fest ge- 
stellt sein, dass über sie kein Zweifel mehr bestehen könne. Das ist aber 
leider in Folge der weit auseinander gehenden Berichte der Schriftsteller 
nicht der Fall. In geologischen Werken werden bis in die jüngste Zeit 
sieben Inselgeburten verzeichnet, die in den Jahren 197 (bei einigen 184) 
vor Chr. Geburt und 19, 726, 1457, 1573 und 1707 unserer Zeitrech- 
nung stattgefunden haben sollen. Gegen diese Angaben ist jedoch L. 
Ross in seiner reichhaltigen Inselreise Bd. I, neunter Brief (S. 86 u. ff.) 
aufgetreten. Der Umstand, dass man gegenwärtig nur noch die Resultate 
von vier Eruptionen unterscheiden kann, scheint ihn zuerst bedenklich 
gemacht und veranlasst zu haben, alle vorhandenen Quellen noch einmal 
mit der scharfen Kritik und Gründlichkeit des Philologen zu prüfen. 
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Er kam hierbei zu dem Resultate, dass bis zur Mitte unseres Jahrhun- 
derts nur fänf inselerzeugende Eruptionen in glaubwürdiger Weise über- 
liefert sind, die auf die Jahre 197 a. Chr. n., 46, 726, 1570 oder 73 
und 1707 — 13 unserer Aera fallen. Nach einem sorgfaltigen Studium 
seiner vortrefflichen Darlegung wird wohl Jedermann sich Ross nur un- 
bedingt anschliessen können. Wenn aber trotzdem seine Resultate bis 
heute noch nicht die allein in der geologischen Literatur gfiltigen sind, 
so ist der Grund hierzu wohl bloss in dem für einen Geologen ziem- 
lich entlegenen Ort ihrer Publication zu suchen ^). Doch möchte ich 
darauf hinweisen, dass auch schon K. E. A, v. Hoff in seiner Ge- 
schichte der natürlichen Veränderungen der Erdoberfläche, die den An- 
gaben in geologischen Werken wohl meist zu Grunde liegt, auf die un- 
verkennbaren Spuren „der Corruption oder Nachlässigkeit'* in den hier 
in Frage kommenden und verwirrenden Stellen des Plinius hinweist. 

Da indess Ross immer noch eine Inselgeburt mehr übrig behält, 
als jetzt unterscheidbare Eruptionsproducte (supramarin wenigstens) vor- 
liegen : so entsteht die Frage , wie diese auf jene zu vertheilen sind. 
Ross ist geneigt, die M ikra Kaymeni als die Thia des Jahres 46 zu deu- 
ten, die Inselgeburt von 1573 aber herabzudrücken zu einer blossen Ver- 
grösserui^. Er gedenkt jedoch ausdrücklich auch der Möglichkeit, dass 
die Thia wieder versunken und 1573, wie er sich ausdrückt, „zum zwei- 
ten Male emporgetaucht sei". Die geognostische Beschaffenheit der Mi- 
kra, die auch Ross als allein competenten Richter anerkennt, lehrt aber 
wie unten gezeigt werden wird, dass die Mikra ein verhältnissmässig 
neues Erzeugniss des Vulkans und somit 1573 entstanden ist. Sir Char- 



1) Ich verdanke den Hinweis auf die Boss' sehe Kritrik der Güte von Prof. 
E. Curtius. In einem pupulären kleinen Vortrage von mir über Santorin (A. Cha- 
risius 1867) hat sich bei der Corrector, die, während ich mit entfernt liegenden geog- 
nostisch-paläontologischen Arbeiten beschäftigt war, in einem kleinen Landstädtchen 
gemacht werden musste, auf S. 26 auch noch die Zahl 19 p. Chr. n. eingeschlichen. 
Ich bedaore aufrichtig so auch meinerseits , wenn auch nur durch ein Versehen, zur 
Aufrechterhaltung und Verbreitung der unbrauchbaren Angaben von Plinius beigetragen 
zu habeu. 
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les Lyell (Principles 1853, S. 441) will dagegen, gestützt auf eine ver- 
dorbene oder falsche Stelle des Plinius, Thia nur als einen blossen Zu- 
wachs und als ein Stück der heutigen Palaea deuten, wie früher auch 
schon Ordinaire gethan. K. v. Fr i t s c h, W. R e i s s und A. S t ü b e 1, haben 
auf der schönen Photographie (Taf. 11) ihres Werkes über die Kaymeni zur 
Palaea Kaymeni ausser der Nikolaosspitze vom Jahre 723, wie Lyell die 
Thia des Jahres 46 und, wie Vir 1 et (Büst. des Kaymenis 1867. S.57), auch 
die — von R o s s (und nach ihm von mir) bloss für einen Einsturz von der 
Palaea Kaymeni gehaltene — zweifelhafte Neubildung von 1457 der Pa- 
laea zugerechnet. Dass das Product des Ausbruchs von 723 sich mit 
der Palaea-Kaymeni (*/€?«) verbunden, ist uns nicht allein ausdrücklich 
überliefert ^) , sondern man kann auch heute noch deutlich jenes Stück 
unterscheiden. Wie Virlet dazu kommt, dasselbe für ein Resultat von 
1457 zu halten, ist mir unverständlich. Es liegt keine Berechtigung 
hierzu vor, da nach allen Beobachtungen die Palaea nur zwei verschie- 
denen Eruptionen ihre Entstehung verdankt und die Annahme von noch 
mehreren, etwa nicht oder doch nur sehr schwer unterscheidbaren Thei- 
len, jedenfalls unnöthig ist. 

Ross hat nämlich in seine Discussion bloss die drei centralen Ke- 
gel hineingezogen, die über die Seefläche aufragen und die Bank östlich 
der Mikra unberücksichtigt gelassen. Indessen ist es offenbar sehr 
wahrscheinlich, dass auch dieser vierte Centralkegel mit jenen, die gleiche 
Entstehung habe, da er aus derselben Basis aufragt und von dei: nachbar- 
lichen Mikra sich in noch grösserer Höhe trennt, als wie früher die Nea 
von der Palaea. Auch Fritsch, Reiss unä Stube 1 scheinen diese 
Meinung zu theilen. Wenigstens ist auf den schönen stereoskopischen Pho- 
tographien des grossen Santorin-Reliefs von S t ü b e 1 nicht bloss die 
Bank neben der Mikra, sondern auch noch der zweite, noch weiter öst- 
liche und viel weniger hohe, submarine Hügel in der gleichen Manier 
dargestellt, wie der submarine Columbo-Vulkan und die Kaymeni selbst. 
Da die Bank aber jetzt nur vier Fathoms unter der Seefläche liegt, so 

1) cf. Theophanes. Chronogr. p. 269 C ed. Venet., 338 — 9 ed. Paris, in fol. r^- 
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musste ihre Eruption jedenfalls auch supramarine Ausbruchserscheinun- 
gen geben, die, wenn man nicht eine vorhistorische Eruption annehmen 
will, gewiss bemerkt und verzeichnet wurden. Ja bei den Zerstörungen, 
welche* die Wellen des agäischen Meeres an der Palaea-Kaymeni be- 
wirkt haben, wird man leicht annehmen können, das» auch hier im 
Jahre 46 eine supramarine und nur später, vielleicht in den dunkelen 
Zeiten des frühen Mittelalters, denudirte und wiederverschwundene 
Klippe bestand. 

Dieser Annahme steht jedoch schroff die Ansicht von Virlet ge- 
genüber, nach welcher jene Bank erst in neuester Zeit sich so nahe un- 
ter die Seefläche empoi^eschoben haben soll. Der eifrige Gegner der 
vulkanischen Erhebungen hat hier selbst eine solche angenommen und 
manche Geologen sind ihm nur zu gern nachgefolgt. Eine genaue Prü- 
fung der Angaben, auf welcher sie beruht, zeigt aber, dass auch sie nur 
eine ungenügend beglaubigte ist. Es liegen über die Höhe, bezüglich 
Tiefe, der Bank nämlich nur die folgenden Angaben vor. 

1794. Ende Juli (Anfang Thermidor an II) fanden Olivier und Bru- 
guiere (Olivier Voy. dans l'empire Othoman Bd. I, S. 365) „süd-süd- 
westlich der Mikra den Meeresboden ansteigend und nur 15 — 20 
Brasses tief i). Die Fischer der Inseln versicherten, der Boden habe 
sich seit einiger Zeit beträchtlich gehoben, was die bevorstehende Bil- 
dung einer neuen Insel anzuzeigen scheint'*. Die Identität des Ortes 
muss hier offenbar unsicher bleiben. Aber auch diese zugestanden, so 
ist doch nicht von einer ausgedehnteren Lothung die Rede, welche über- 
zeugen könnte, dass sich die französischen Gelehrten wirklich über dem 
Gipfel des Hügels befunden hätten. 

1829. Im Juni hatte nach Virlet (Exp6d. scientif. S. 281) de 
Lalande die Bank mit der grössten Sorgfalt gemessen und fand bloss 
4^/2 Brasses. 

1829. Am 15. Sept. fanden Bory de St. Vincent und Virlet nur 
4-31/2 Brasses (ibid. S. 282). 

1) et quelqne distance sudsudonest de la petita Camdne le fond de la mer 
s'eleve et la sende ne donne qua quinze at vingt brasses. 
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1848 fand Cptn. Graves, wie seine ausgezeichnete Karte ausweist, 
4y2 — 4 Fathoms. 

1866 fand ich selbst 5— 41/2 Faden. 

Wie wenig die geringen mit Sicherheit hier beobachteten Differen- 
zen zumal auf einem felsigen Terrain bedeuten wollen, wird Jeder, der 
selbst einige Erfahrungen im Lothen hat, wissen ; er wird gewiss gern zu- 
geben, dass die Bank von 1829 bis 1866 die gleiche Höhe gehabt hat 
und noch hat. Wie merkwürdig, dass der submarine Hügel gerade seit 
dem Zeitpunkte seiner ersten sorgfältigen Messung aufgehört hat em- 
porzusteigen ! 

Für eine allmählige Hebung des Meeresbodens bei der Mikra lie- 
gen, bei der Unsicherheit und Unbestimmtheit der zur Beweisführung 
herangezogenen Messung bei Olivier, daher nur die Versicherungen ei- 
niger Fischer vor, deren Nation gerade durch die Productivität ihrer Phan- 
tasie berühmt geworden ist. Das reicht für ein Ereigniss von so einzi- 
ger Bedeutung nicht aus. Die Annahme aber, dass die Bank erst su- 
pramarin war, allmählig von den Wogen abgespült und bis zu ihrer 
jetzigen Höhe oder Tiefe nivellirt wurde, ist eine durchaus einfache und 
natürliche, die allen geologischen Erfahrungen entspricht. Wird man 
dies zugeben, so ist es auch am einfachsten und wahrscheinlichsten an- 
zunehmen, dass sie das Product der Eruption vom Jahre 46, das heisst, 
dass sie die Thia ist. 

Eine Untersuchung der uns erhaltenen Berichte über die Entstehung 
der Thia liefert leider erst bei einer leichten und nothwendigen Ver- 
besserung Material um diese Ansicht zu unterstützen. Seneca erw&hnt 
einfach der Entstehung der Thia ohne weiteres Detail anzugeben. Die 
Stelle bei Plinius muss als falsch unberücksichtigt bleiben, sonst würde 
sie mit Bosses Emendation duodecim statt duobus stadiis noch besser 
auf die Bank als auf die Mikra passen. Aurelius Victor (inClaud.) 
Bericht wird wichtig durch die Angabe einer gleichzeitigen Mondfinster- 
niss, die (cf. Hoff a. a. O. S. 161) in der That in der Nacht vom 31. 
December zum 1. Januar der Jahre 46 und 47 stattgefunden hat. Dass 
Citat des Ammian. Marc. üb. XVII, Cap. 7, §. 13 bei Ross ist irrig, 
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da daselbst die Entstehung der Hiera, aber nicht der Thia, ohne nä* 
heres Detail erwähnt wird. Die übrigen Stellen führen aber alle auf 
eine Quelle. Cedrenus hat den Syncellus und dieser bekanntlich 
den Eusebius ausgeschrieben, in gleicher Weise führt Orosius 
Lib. 7, Cap. 6 auf die lateinische Uebersetzung des Eusebius von 
Hieronymus, ebenso Gassiodor. Auch Dio Cassius scheint aus 
derselben Quelle, wie Eusebius geschöpft zu haben. Gassiodor setzt 
die Entstehung der Thia ein Jahr früher an als die übrigen, nämlich auf 
das Gonsulat des Vinicius und Gornelius, welcher letztere nach den 
Fasten in Gorvinus verbessert werden* muss. Dio Gassius abergiebt 
sie umgekehrt um eiii Jahr später, 47 p. Ghr. n. an. Alle ausser ihm sagen, 
dass um diese Zeit- zwischen Thera und Therasia eine Insel von 30 
Stadien Umfang auftauchte ^). Diese beträchtliche Grrösse von 30 Stadien, 
also ungeföhr so gross als jetzt die Nea Kaymeni, ist der hier vorge- 
schlagenen Deutung der Thia allerdings ungünstig. Sie verträgt sich 
aber noch weniger mit den übrigen geologisch möglichen Annahmen. 
Die Angabe von 30 Stadien Umfang muss daher eine irrige sein. Alle 
Schwierigkeiten fallen aber, wenn man annimmt, dass die gemeinsame 
Quelle aller dieser Mittheilungen, dass Eusebius fälschlich araölwp Ä 
statt amdhov J geschrieben habe, was offenbar eine sehr leichte Emen- 
dation ist ^]. Die geringe Grösse von 4 Stadien unterstützt wesentlich 
die hier vorgetragene Ansicht, denn dass eine Insel, ein Lavatrümmer* 
feld, von nur 2400 Fuss Umfang in kurzer Zeit wieder von den Wellen 
vernichtet wurde und sich wieder unter der Fläche des Meeres ver- 
barg, ist nichts Aussergewöhnliches. 

Wenn man diese Deutung der Thia annimmt, so fidlen alle Schwie- 
rigkeiten und es sind heute supramarin noch eben so viele lAselgeburten 



1) Nach Syncellus (Chronogr. 333 b. ed. Goar) würde die Stelle bei Eu- 
sebius gelautet haben ^ijtfo^ \kem%i> ©iJQocg xal &fiqaciaq mzdUov X ^sq)dyij. 

2) Diese Conjectur verdanke ich Prof. H. Sauppe, dessen Rath ich auch sonst 
bei dieser Gelegenheit in Anspruch genommen habe und der gegen die hier g^e- 
bene Deutung der Thia von philologischer Seite nichts einzuwenden fand. 

5 
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erkennbar, als uns die Geschichte, ausser der Thia, fiberliefert hat. Ffir 
ihreEntstehung und ihr Wachsthum habe ich jedoch keine neueren ine- 
dirten Documente aufzufinden vermocht und kann daher unmittelbar zur 
geognostischen Beschreibung derselben fibergehen. 

A. Die Palaea-Kaymeni entstand 197 vor Chr. Geb. Ihre 
Votm giebt die englische Seekarte und das schöne Relief der Kaymeni- 
Inseln von A. St übel gut wieder. Die Palaea unterscheidet sich sehr 
von der Nea und Mikra Kaymeni, die einander sehr ähnlich sind. 
Während diese zwar wilde, von mächtigen Blöcken gebildete, aber meist 
sanft und nie über 35^ ansteigende Ufer und einen wirklichen vulka- 
nischen Kegel mit Kraterbecken besitzen: ist die Palaea nur eine steil 
aus dem Meere aufragende Klippe, deren flacher , • von den Abhängen 
scharf abgesetzter Rücken nach Süden allmählig bis zu 52, 33 T. (= 102 M.) 
nach eigenen Messungen ^) ansteigt. Gerade unter dieser Höhe illllt der 
Abhang nach Osten sehr steil ab und bildet so ein ausgezeichnetes Cap. 
In ähnlicher Weise ist der Nordöstliche Abfall der Palaea unnatürlich 
steil und die grossen vor demselben im Meere liegenden und z. Th. noch 
als Klippen über dasselbe aufragenden Felsmassen deuten auf eine gross- 
artige Abrutschung, die hier stattgefunden hat. Das machen auch die 
Structurverhältnisse der Palaea wahrscheinlich. Ueberall rings um die 
Palaea sieht man die Abspülungen und Zerstörungen, welche die Wellen 
des Meeres offenbar nur in einem längeren Zeitraum bewirken konnten. 
Das Landen und Besteigen derselben ist daher an den meisten Punkten 
sehr mühsam und schwierig. Einzig bei der flachen Landspitze, welche 
im Jahre 725 auftauchte und die Palaea vergrösserte, ist eine zum Lan- 
den geeignete kleine Bucht und hier führt auch ein ziemlich bequemer 
Pfad auf den flachen Rücken der Insel. Dieser letztere ist schon mit 
einer ziemlich dichten und gegen die fast ganz kahle Nea angenehm 
hervortretenden Grasnarbe bedeckt. Ich fand sogar mehrere Pferde und 
Esel auf ihr vor, die man zur Weide daselbst zurückgelassen hatte. 



1) Nach Fritsch, Keiss und Stfibel (Eajmeni - Inseln Taf. U) 99 m. 
324, 72' Engl. 
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An den abgespülten Steilgehängen der Falaea und besonders an 
dem hohen Cap ist der innere Bau der Insel schön bloss gelegt. Schon 
von Weitem erkennt man die von dem Bau der Caldera und der ge- 
wöhnlichen Vulkane ganz abweichende Structur. Hier ist kein Wech- 
sel von ausgeflossenem und ausgeworfenem Material, keine durch ab- 
wechselnde Tuff- und Lava-Lager erzeugte Schichtung. Das homogene 
Gestein steigt massig aus dem Wasser auf bis zur Höhe. Man glaubt 
sich vor einer mächtigen Porphyr- oder Melaphyr-Klippe. Die Abson- 
derung ist eine plattenförmige und deutlich tritt hier die Anordnung der 
einzelnen Platten zu einer schaligen, sphaeroidischen Gestalt in grösstem 
Maassstabe hervor. Ueberall, ringsum und auf dem Rücken der Insel, 
sieht man nur eine homogene Masse , die soweit ich zu erkennen ver- 
mochte auch nur aus einem glühenden Flusse erstarrte. Die Plattung 
des Gesteins tritt vielfach hervor. Auch grössere gangartige Spalten, die 
ziemlich genau parallel der Längsaxe der Palaea laufen, sind zu be- 
obachten. Besonders deutlich ist eine Kluft ausgeprägt, die westlich 
von dem Cap dicht neben dem Nordöstlichen Abhänge der Insel bis 
zum Nikolaos-Hafen verläuft. Andere erkennt man in dem flachen 
Rücken der Insel und sehr schön auch auf der Höhe des Caps, wo man 
an einer Stelle eine breccienartige Bildung in einer derselben bemerkt. 

In der Regel zeigt aber das halbglasige Gestein, das ihre Ränder 
bildet, nur eine eigenthümlich abgeschliffene Fläche, eine Art Spiegel, 
der auf eine Gleitung in der Masse, wohl noch im halberstarrten Bestände, 
hindeutet. Eine solche Spalte mag auch die Abspülung am Nordwest- 
lichen Ufer und den unnatürlich steilen und geradlinigen Abhang an 
dieser Stelle veranlasst und erleichtert haben. 

Hervorheben möchte ich schliesslich noch die kleine Südlich von der 
Palaea gelegene und nur durch einen wenige Fuss tiefen Meeresarm ge- 
trennte Klippe. Sie war zu Beobachtungen und Messungen an der 
Aphroössa besonders geeignet. Der Kürze wegen werde ich sie als „Sta- 
tions-Klippe** aufführen. 

Wenn dasGestein, aus welchem die Hiera der Alten sich aufbaut, 
eine homogene Masse bildet, so ist es doch nicht überall gleichartig aus* 

5* 
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gebildet. Der (freie Kieselsäure enthaltende?) Andesit zeigt vielmehr 
auch hier sehr wechselnde physikalische Zustände. Von dem feinkörni- 
gen bis zum halbverglasten und obsidianartigen , vom ganz dichten bis 
zum porösen und zelligen, von der völlig richtungslosen Structur bis zur 
ausgeprägt plattigen sind alle Stufen zu beobachten. Stets aber deuten 
die bald in grösserer, bald in geringerer Menge porphyrisch ausgeschie- 
denen Krystalle auf die nämliche Gesteinsart. £$ herrscht der glasige 
Feldspath, der auch hier wiederum in den meisten Fällen als triklin er- 
kannt werden konnte. Neben ihm sind besonders kleine glänzende Mag- 
neteisen-Oktaöderchen und dunkelgrüne Augitsäulchen häufig. 

Dagegen konnte über die Art der Vertheilung der einzelnen Varietäten 
keine Sicherheit gewonnen werden. Doch scheinen, übereinstimmend mit den 
Anforderungen der Theorie, die feinkörnigen Varietäten mehr unter dem 
hohen Cap und an dem steilen Abhang des Nordostufers vorzukommen, 
während an den flacheren Ufern und so auch an der Stationsklippe die 
halbverglasten und obsidianartigen vorherrschen. Das Gestein ist hier 
immer noch ziemlich dicht. Schwarze halbglasige Streifen wechseln ab 
mit helleren graulicheren , die, ein Haufwerk von feinen Feldspath-Kry- 
stallchen, eine weniger dichte fein poröse Structur zeigen. Die Wellen 
des Meeres greifen diese letzteren ziemlich stark an und die ausge* 
waschenen, in Züge geordneten Hohlräume geben dann äusserlich den 
Felsen in der Nähe der Seefläche ein schlackiges Aussehen, das ihnen 
im Innern gänzlich fehlt. Ein lockereres, fein poröses Gefäge bei noch 
„steiniger'* Beschafienheit zeigen die Felsen unter dem hohen Cap. Ein 
ausgezeichnet poröses Gestein mit vorherrschender , dichter Masse beob- 
achtet man über dem kleinen Nikolaos-Hafen. Diese Grundmasse ist 
nicht mehr halbglasig und damit auch nicht mehr dunkelbraun bis schwarz, 
sondern aschgrau mit zahllosen, aber sehr kleinen ausgeschiedenen Feld* 
späthen. Die Poren sind weiss oder röthlich, auch sie sind mit äusserst 
feinen Feldspathviellingen ausgekleidet. Es erinnert diese Andesitvarie- 
tät stark an die porösen Partien in der obersten Lavafelsbank, unter 
Phira. Noch grösser ist aber die Aehnlichkeit der plattenförmig abge- 
sonderten Varietät des nämlichen Lavastroms mit einem an demselben 
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Punkte der Palaea vorkommenden Gesteine. Dasselbe zeigt die gleiche 
dichte, graue Grundmasse, die gleiche ausgezeichnet plattenförmige 
Structur, die pfirsichblüthrothen bis braunen Absonderungsflächen, die 
auch hier bald glätter, bald ebenfalls rauher und von sehr feinen tri- 
klinen Feldspäthen fiberzogen sind. Besonders deutlich sind diese klei« 
neu Feldspathtäfelchen in einzelnen grösseren Hohlräumen auskrystal* 
lisirt. 

In diesem plattenförmig abgesonderten Andesit beobachtete ich kleine 
Einschlüsse, die manchen der später zu erwähnenden, in den Laven von 
1866 ähnlich siud und wesentlich ein veränderter Augit (?mit Anorthit) . 
zu sein scheinen. Die lauchgrfin und weiss gesprenkelte Masse ist bla* 
sig aufgetrieben und in den Poren, sowie auf dem Einschluss, in einem 
von der umschliessenden Masse gebildeten Hohlräume sind feine schnee* 
weisse .Nadeln auskrystallisirt , die durch die ganze Art ihres Vorkom- 
mens und die Verhaltnisse ihrer Spaltbarkeit so sehr an den Wollastonit 
der Sommablöcke erinnern, dass ich auch sie unbedenklich ffir Wolla- 
stonit halte. Da derselbe sich nun zweifellos erst nach der Einschliessimg 
bildete, so wäre zu vermuthen, dass der Wollastonit hier durch die üm- 
schmelzung von Augit (? und Anorthit) entstanden sei. Die auf dem um- 
schliessenden Andesit, aber in demselben Hohlräume mit dem Wollastonit 
ausgeschiedenen Feldspath-Kryställchen konnten leider nicht genauer be- 
stimmt werden. 

B. Die Nikolaos-Spitze. Das Produkt der Eruption von 725 
unserer Zeitrechnung bildet nur eine flache Landspitze an dem Nord- 
ostufer der Palaea, die sich durch den gänzlichen Mangel an Vegetation 
das frische, tief schwarze Aussehen der Lavablöcke und deren kaum von 
den Wellen abgerundeten Kanten auf den ersten Blick von der flbrigen 
Palaea, der alten Hiera, ablöst. Dieselbe bildet nach Süden mit der 
Hiera eine kleine Bucht, in welcher man, wie erwähnt, allein bequem 
an der Palaea landen kann. Da nun an diesem kleinen Busen, wenn 
auch etwas weiter Südlich und auf der Hiera, eine kleine Kapelle des 
heiligen Nikolaos steht und die Santorinioten die ganze Gegend hier- 
nach ,,bei dem Nikolaki", dem kleinen Nikolaos, nennen, so ist es am 
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einfachsten für die in Rede stehende Landspitze den Namen ,,dieNiko— 
laos-Spitze'' anzunehmen. 

Die Nikolaos-Spitze ist ein wüstes Trümmerfeld von halbglasiger 
Lava, deren scharfkantige Blöcke regellos durcheinander liegen und auch 
ringsum als zahlreiche , kleine Klippen und Riflfe aus dem Meere auf- 
ragen. Sie werden bald von einem schwarzen, halbglasigen und dann 
dichten, nicht rauh anzufühlenden Andesit gebildet, wie er auch auf 
Thera am häufigsten ist, oder es ist ein dunkelbraunes, fein poröses 
und dann in Wahrheit „trachytisches'* Gestein. Diese zweite .Ausbil- 
dung ist den 1866 erzeugten Massen ausserordentlich ähnlich und in 
einzelnen Handstücken ununterscheidbar. In beiden Varietäten konnten 
in der Mehrzahl der Fälle die ausgeschiedenen Feldspäthe als trikline 
bestimmt werden. 

C. Die Mikra Kaymeni. Entstand 1573. Dass sie nur ge-. 
ringen Alters ist, beweist ihre ganze Erscheinung deutlich. Nirgends 
finden sich Unterwaschungen und continuirliche Steilgehänge, wie an der 
Falaea. Die Ufer werden vielmehr umsäumt von zahlreichen kleinen 

Kiffen und Klippen, die durch die scharfkantigen, aus dem Trümmer- 

ff 

felde heraustretenden Blöcke gebildet werden. Allerdings ist die Mikra 
immer noch dichter bewachsen, als die Nea Kaymeni. Am Südabhange 
des Kegels finden sich zahlreiche kleine Grässer und Kräuter und bei 
einem kleinen Feigenbaum am Nordostufer pflegt man zu landen. 
H. J. Schmidt und H. Christomanos theilten mir aber mit, dass 
der Kegel der Nea früher ganz ähnlich bewachsen gewesen sei und erst 
durch die Verwüstungen der Explosion am 20. Februar 1866 sein heu- 
tiges ödes Ansehen erhalten habe. Auch die Ansicht, dass die Mikra 
aus zwei, in verschiedenen Perioden gebildeten Stücken bestehe, ist, so 
wahrscheinlich sie auch bei der Betrachtung der Insel aus einiger Ent- 
fernung erscheinen mag, eine falsche. Die Mikra ist nur aus einem 
Gusse entstanden, gerade so gut wie (bis 1866) die ihr so ausserordentlich 
ähnliche Nea Kaymeni. 

Die Mikra Kaymeni wird gebildet durch einen abgestutzten Kegel, 
der mit circa 32^, d. i. also mit dem gewöhnlichen Neigungswinkel der 
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Eruptionskegel aufragt, und nur nach Norden sehr allmählich an Höhe 
abnehmend sehr sanft abfallt. Nach Westen» Süden und Osten ist der 
Kegel, wie andere auch, mit Lapillen und Asche bekleidet, aus denen 
nur hie und da ein Lavablock hervorragt- Aber nach Nordwesten ist 
der sanfte Abhang, der sich in dieser Richtung weit fortschiebt, ein wü- 
stes, von mächtigen, scharfkantigen und halbglasigen Lavamassen gebil- 
detes Trümmerfeld. Die höchste Höhe der Insel liegt wie bei den übri- 
gen Kaymeni in ihrem südlichsten Theile ; der Kegel erreicht hier 37,36 
T. (= 72,8 M.) Seehöhe i). Etwas weiter nach Südwest von dieser höch- 
sten Wölbung ist ein ziemlich tiefer Einschnitt in dem Kegelrande und 
hier kann man bequem in den Krater, ^ev in den Kegel eingesenkt ist, 
hinabsteigen. Derselbe hat ungefähr 30 T. (60 M.) im Durchmesser und 
ist nach meiner Messung mit dem Quecksilber-Barometer am 1. April, 
die für den Kraterboden 16,07 T. (= 31,3 M.) Seehöhe ergab, 21,3 T. 
(= 41,5 M.) tief. In ihm kann man gut den Bau des Kegels studiren. 
Aber wie erstaunt man bei der ganz übereinstimmenden äussern Be- 
schaffenheit mit andern Eruptionskegeln , hier eine ganz abweichende 
Structur zu finden. Statt der abwechselnden Lava- und Aschenschichten, 
die man erwartet hatte, steht man auch hier wieder vor ungeschichteten 
massigen Lavafelsen, die nach allen Richtungen vielfach zerborsten und 
zerklüftet sind und ringsum steil aufsteigen. Einzelne Bruchstücke ha- 
ben sich schon aus ihnen losgelöst und liegen als grosse scharfkantige 
Blöcke den Kraterboden verengend und ausfüllend umher. Das Gestein 
ist dicht und halbverglast. Nur am Nordnordost-Gehänge, in der JEtich- 
tung auf einen grossen Hauptspalt zu, findet sich eine ungeföhr 6' mäch- 
tige seigere Gesteinsplatte, die porös und zellig ist, mit Spuren des frü- 
heren, glühenden Flusses. Die Hauptkluft in ihrer Nähe setzt nach Nord 
12^ Ost noch ziemlich weit fort, erweitert sich zuweilen, nimmt andere 
anschaarende Spalten auf und ist hie ijhd da ausgefüllt oder durch Lava- 
blöcke überbrückt. So entsteht ein sehr unregelmässiges Terrain, dessen 
Ueberblick durch die vielen, oft grossen Blöcke noch mehr erschwert 

1) Fritsch, Reiss und Stäbel (Kaymeni-Inseln Taf. 11) geben 68,6 m. 
= 224' Engl. 
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wird. Am besten lässt sich dasselbe noch als eine Reihe unr^elmSssi- 
ger, meist Nordsfidlicher Furchen und Rücken bezeichnen. Einige jener 
Mulden sind es wohl gewesen, die ChoiseuldeGouffier verleitet haben, 
auf seiner für jene Zeit sonst recht guten Darstellung der Kaymeni der 
Mikra falschlich 6 Krater zuzuschreiben. Endlich beobachtete ich von 
der Spitze der Nea aus wiederholt eine breite spaltenartige Furche , die 
in Nordwestlicher Richtung die Nördliche Hälfte der Mikra vom West- 
lichen Ufer bis nahe an das Oestliche durchzieht. Nach einigen Mit- 
theüungen wäre dieselbe erst während der letzten Eruption, bei der gro- 
ssen Explosion am 20. Februar, entstanden. 

Das Gestein, aus dem die Mikra besteht, ist wiederum der näm- 
liche dunkele Andesit in seinen verschiedenen Ausbildungsweisen. Doch 
ist der Olivin hier häufiger und öfters in grösseren Körnern ausgeschie- 
den ; die Structur ist weniger dicht und mehr fein porös , ja zuweilen 
in ausgezeichneter Weise schlackig. Die oben erwähnte Gesteinsplatte 
in dem Krater ist sogar stellenweise schaumig und bimsteinartig. Parallel- 
structur, abwechselnd dichtere und lockerere poröse Lagen, die letzteren 
mit sehr feinen Feldspath- und Magneteisenkrystallchen, sind häufig. Die 
Feldspathkrystalle lassen fast immer Zwillingsstreifen erkennen. Der 
Augit tritt sehr zurück. 

Ein Block auf der Höhe der Mikra, etwas Nördlich vom Krater und 
am Rande einer kleineren Kluft gelegen, erschien fast breccienartig durch 
seine zahlreichen Einschlüsse. Dieselben sind grau oder gebrannt-hell- 
roth, scharfkantig, dicht, erdig, bald mehr an gebrannten Thon, bald an 
Porcellan erinnernd. Einzelne ähnliche kleine Einschlüsse wurden eben- 
sowohl in den Gesteinen des Kraters als des Ufers beobachtet, lieber 
ihre ursprüngliche Natur kann man leider bis jetzt nur Vermuthungen 
hegen. Wahrscheinlich ist es umgewandelter Thonschiefer. 

D. Die Nea Kaymeni. Sie entstand bekanntlich am 23. Mai 
1707. Ihre allgemeine Gestalt stimmt durchaus mit der Mikra Kaymeni. 
Auch sie ist ein grosses Lavatrümmerfeld, das nach Süden allmählich 
aufsteigt zu einem aschenbedeckten Eruptionskegel von circa 35^ Nei- 
gungswinkel. Doch ist sie nicht nur weit grösser und ihre Ufer manch- 
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£Edtiger« sondern sie ist auch hoher, denn ihre Seehöhe erreicht nach 
meinen Messungen 56,09 T. (= 109,3 m.)^}. Das Kraterbecken der Nea 
ist zwar grösser als das der Mikra, aber daför weit flacher als dieses, 
f w:jl Nach Nordwest ist gar kein Kraterrand mehr vorhanden , sondern der 

^^^^i onregelmäss^ Ghrund desselben verläuft unmittelbar in die mächtigen 

e Furd Blockfelder ausserhalb. In der Anordnung dieser habe ich keine Regel 

^^o!2- finden können. Zwar vermuthete auch ich einmal eine radiale, so zu 

einiv sagen stromartige Vertheilung, aber sie war mir nicht deutlich ge- 

, beic:: nug aui^eprSgt. Der Boden des flachen ELraterbeckens ist von Asche 

und LapiUen bedeckt, aus denen viele Lavafelsen von oft eigenthflmlich 
im k. breccien-artiger Beschaffenheit hervortreten. Die innere Structur ist mir 

ei>eL ; wenig blossgelegt, aber sicher ist auch hier kein Schichten Wechsel vor- 

1 an :- banden. Nur ein Paar oberflächliche Aschenlagen auf dem Südwest* 

liehen Kraterrande sind geschichtet und fallen sanft nach dem Centrum 
zu. Quer durch das Kraterbecken streicht Ostnordost ein giOsserer Spalt« 
g p^i: auf ^en viele kleinere zulaufen. Alle sind erst am 20. Februar 1866 

}ie le: . entstanden. Auf der Aussenseite des Kraters finden sich in den Lapil- 

}^^ len und Aschen mehrere Erdfall-artige auf der steilen Böschung natfirUdi 

nur halbkesselförmige Einsenkungen, die wohl den unter ihnen befindlichen 
Spalten ihre Entstehung verdanken. Das Vorhandensein dieser letzte-- 
reu erklärt dann auch leicht die schwachen Fumarolen, die 1866 aus 
einigen von ihnen hervordrangen. Dass auch schon firüher, bei der Ent* 
stehung der Nea an der Höhe des Kegels eine ausgedehnte Fumarolen- 
Thätigkeit statt hatte, das lehren die gebleichten und buntgeffirbten La- 
ven, denen man mehrenorts b^egnet. 

Eine besondere Begehung wurde der grossen Spalte gewidmet , die 
unter dem Kegel der Nea, das grosse Trümmerfeld zwischen dem Georg 
und der AphroSssa durchzieht. Dieselbe war ungeiäfar 30^ tief zu beiden 
Seiten von Lavatrflmmern begrenzt und nicht von Lavabänken, wie Herr 
Fouqu^, mit dessen Beobachtungen über diese Spalten sonst die mei- 
nigen gut stimmen, behauptet (Comptes rend, ac. scienoes 1866, S. 901). 
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Die tieferen Theile und der Boden sind mit feinerem Schutt und Asche 
erfüllt; Fumarolen fanden sich an ihrem Sande und in ihr» doch künnte 
ich sie am 1. April ohne Gefahr in ihrer ganzen Länge durchschreiten. 
Mehrere nur wenig kleinere Parallelspalten fand ich Nördlich von ihr; 
auch mehrere Querspalten liefen auf sie zu. Sie sollen sich sämmtlich 
erst während des ersten Anfangs der Eruption von 1866 gebildet haben. 
Den kleinen Krater, den Fritsch, Reiss und Stflbel (a. a. O. in 
Taf. II a (blau]) neben den von ihnen nur sehr klein beobachteten Spal* 
ten angeben, hatte ich nicht gefunden. Ich könnte ihn übersehen 
haben, doch ist mir das bei der wiederholten Aufmerksamkeit, die ich 
dieser G^end schenkte, unwahrscheinlich. Sollte auch er sich erst 
während der Eruption von 1866 gebildet haben? Die Beschaffenheit des 
Beckens mfisste dies darthun. 

Diese Lavatrümmerfelder , die ringsum in einzelnen Blöcken und 
Biffen in das Meer hinausreichen, gehören bekanntlich alle der fle noire 
des Jahres 1707 an. Von der üe blanche,die als Ao^laxog noch bis 1866 
bestand (cf. Schmidt i. Feterm. Mitth. 1866, S. 141) war während mei- 
nes Besuches nichts mehr zu sehen. Der Lavaerguss des „Geoi^^* hatte 
sie TöUig überdeckt In der hiesigen geologischen Sammlung findet 
sich jedoch in einer von J. Hawkins gesammelten und schon von L.y. 
Buch und Virlet erwähnten Suite von Santoringesteinen ein grauer 
Bimstein vor, der nach der Etikette „Neue Kaymeni*' von der fle blanche 
herrührt. Derselbe ist schon in Farbe und GefEige leicht zu unterschei- 
den von dem gelblichen, faserigen Bimstein in der weissen Tuffdecke 
der Caldera. Er ist aschgrau und schaumig ; die bekannte Vergleichung 
mit einem Brode charakterisirt nicht übel seine dichteren Varietäten. 
Die in ihm ausgeschiedenen Mineralien erkennt man erst bei einer sorg- 
fältigen Betrachtung. Ein deutlich trikliner Feldspath und zierliche 
Magneteisen-Octaeder sind bei stärkerer Vergrösserung leicht zu unter- 
scheiden. Seltener ist der augitische Bestandtheil« doch glaube ich auch 
i|m mit Bestimmtheit als Augit angeben zu können. 

Die Gesteine der fle noire sind denen der früheren Eruptionen 
vrieder ganz gleich. Es ist der nämliche dunkele, bald ausgezeichnet 
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halbglasige und dichte, bald mehr poröiie Augit-Andesit, dessen Varie- 
täten einst wohl nur nach den zahlreichen Klüften und Fugen geordnet, 
jetzt regellos neben einander und durch einander liegen. In allen sind 
zahlreiche deutlich gestreifte Feldspäthe ausgeschieden, neben denen fast 
noch häufiger das metallische Flimmern des Magneteisens auffielt. In 
den dichten, fast obsidianartigen Varietäten findet sich häufig Olivin, zu- 
weilen in ziemlich grossen Körnern ausgeschieden« Die lauchgrflnen 
Augitsäulchen sind daneben nur selten. In der fein porösen und dadurdi 
ausgezeichnet „trachytischen*' Varietät, wie sie z. B. schön an einzelnen 
Felsen des Kraterbeckens zu beobachten ist, habe ich dag^en den Au-> 
git zwar ebenfalls nur selten. Olivin aber gar nicht gefunden. In den 
feinen Foren sitzen oft sehr zierliche, mikroskopische Kryställchen. Ge- 
wöhnlich zeigen sie auf dem Objecttische des Mikroskops einen sechsseiti- 
gen Umriss. £s scheinen kleine, trikline Feldspäthe zu sein, die auf 
AT = (b: CX) a: OQ c) liegen. 

4t. Die Eruption von 1866. 

Indem ich mich diesem neusten vulkanischen Ausbruche zuwende, 
muss ich zuerst in gleicher^ Weise, wie dies schon früher mein verehr- 
ter Freund Herr Dr. J. Schmidt zu Athen gethan hat, in Bezug auf 
die Aber dieselbe vorliegenden Berichte, die grösste Vorsicht und die 
strengste Kritik dringend anempfehlen. Besonders bedaure ich, nach 
den von mir an Ort und Stelle gemachten Erfahrungen, gerade den aus- 
fahrlichsten Mittheilungen, die in einer Serie von Briefen von einem 
sonst gewiss sehr verdienten Santohnioten publicirt wurden, durchaus 
misstrauen zu mOssen. 

Nach den von Augenzeugen eingezogenen und streng geprflften 
Mittheilungen konnten für die Zeit vom Beginne der Eruption bis zum 
11. Februar, das ist bis zum Eintreffen der griechischen wissenschaft- 
lichen Gommission, nur die folgenden Thatsachen mit einiger Glaubwür- 
digkeit festgestellt werden. 

Den eigentlichen Eruptionserscheinungen ging eine langsame wbiiig 
bemerkbare Senkung des Terrains Südlich von dem Nea-K^el voraus, 
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deren erster Anfang nicht genau bekannt ist, aber in die letzten Tage 
des Januars 1866 fallt; J. Schmidt nimmt den 27 {in, Andere die 
Nacht vom 28. zum 29. Januar, während welcher diese Senkung schon 
so bedeutend war, dass die Familie von Nikolaos Fasciotis, die an dem 
kleinen Vulkane Hafen wohnte, durch ein lautes Getöse geweckt wurde 
und am Morgen Spalten in ihrem Hause fand. Bald darauf zeigten 
sich auch Spalten in dem Boden und uni diese Zeit sollen audi schon 
die oben erwähnten grossen Spalten zwischen dem heutigen Geoi^ und 
AphrSossa sich gebildet haben. Gleichzeitig sah man das Meer etwas 
Sadlich vom Hafen sich in kurzen Wellen kräuseln (clapoter). Eine be- 
trächtlichere Temperaturerhöhung soll dabei nicht stattgefunden haben, 
wohl aber hätte das Meer daselbst eine eigenthümliche, bald mehr röth- 
liehe, bald mehr grünliche Färbung gezeigt. Aus den folgenden Tagen 
wird bei andauernder, Tfimpel bildender Senkung des Bodens berichtet, 
dass die Häuser über einen Finger breit in einer Stunde sanken. Unter- 
irdisches Getöse, aber ohne Erdbeben, wurde beobachtet. Die ersten Dampf- 
wirbel und Abends die ersten Lichterscheinungen [des flatnmes, ^Jld/ey 
cf. J. Schmidt i. Peterm. Mitth. 1866, S. 141) steigen auf. Am 1. 
Februar erheben sich die ersten schon erstarrten und schwarzen Trüm- 
mer des neuen Lavastroms über das Meer. Kingsum ist die See ziem- 
lich stark erhitzt imd das Wasser fliesst von dem Wärmequell ab. Die 
neue Klippe, die den Namen Georg I erhält, nimmt an Umfang und 
Höhe zu, jedoch nur unregelmässig, bald hier, bald dort, bald auch wie- 
der sich stellenweise senkend. Immerhin war das Wachsthum ein so 
bedeutendes, dass sie schon nach wenigen Tagen (am 5. Februar?) die 
Nea Kaymeni berührte, lieber die Einzelnheiten dieses interessanten 
Zeitpunktes, über die allmählige Ueberfluthung der alten flachen Nea- 
ufer durch die neue Lava, waren aber leider keine brauchbaren Nach- 
richten zu erhalten. Dagegen will man in dieser Zeit auch schon Wal- 
lungen und Gasentwickelung an der Stelle, Westnordwestlich der frühe- 
ren Fhlevaspitze, bemerkt haben, wo bald darauf die Aphroössa auf- 
tauchte. 

Am 11. Februar Vormittags traf die griechische Commission in San- 



45 

torin ein und mit diesem Datum beginnen die zuverlässigen Beobach- 
tungen der Heiren J. Schmidt, Palaska, Mitzopulos und Ghristo- 
manos. Ueberdieselben, die bis zum 26. März reichen, hatJ. Schmidt be- 
kanntlich 9chon eine Uebersicht in Petermanns Mittheilungen 1866 (S. 141 
und 42) uiid in den Yerhandlungeu der k. k. geologischen Beichsanstalt 
1866 (S. 35 bis 38) gegeben. Den gleichen Zeitraum schildern auch 
die Briefe v. Dr. Ghristomanos, die in den Sitzungsberichten der 
Wiener Academie (Bd. 53) abgedruckt und auch separat in den Handel 
gekommen sind. Den Zustand der Eruption Anfang März stellen die 
vortrefflichen Bemerkungen des linienschifisföhnrichs Fehr von dem 
k. k. Kanonenboote „Beka'* in den Verhandlungen der k. k. geologi- 
schen Reichsanstalt 1866 (S. 39 bis 54], dar und aus denselben Perioden 
stammen auch die zwei Briefe Herrn Fouquö's in den Comptes rendus 
1866 (S. 796 und 896), die aber leider von dem Grundzuge der ganzen 
Eruption, wie von manchem Detail nur ein wenig correctes Bild geben. 
Durch die Grfite der Herren, von der griechischen, wissenschaftlichen Com- 
mission und besonders J. Schmidts bin ich aber im Stande diesen 
Publicationen einige noch nicht veröffentlichte Data hinzufOgen zu 
können. 

Der erste Fels, der AphroSssa, erschien am 15. Februar um 10 
Uhr 15 Minuten Vormittags. Weder er noch seine ihm nachfolgenden 
Genossen waren mit Actinien und Seemuscheln bedeckt. Prof. Mitzo- 
pulos, der nach der übereinstimmenden Versicherung der Santorinioten 
solche gesammelt und nach Athen mitgenommen haben sollte, hat mir 
dies auf meine Anfrage ausdrücklich versichert. Offenbar war die Lava 
noch zu neu und erst seit zu kurzer Zeit erstarrt, als dass schon damals 
Meerthiere auf ihr sich angeheftet haben konnten. Auch der Georg 
zeigte keine aufgewachsenen Seethiere. 

Grosse Block- und Aschenaus würfe hatte der G^rg nach J. Schmidt 
in der zweiten Hälfte des Februar fOnf, die statt fanden: 

1866 Februar 20. - 9 hör, 36 m. 
.. 21. „ 49 „ 



46 

1866 Februar 22. -6 hör. — m. 

„ 22. 3 „ 13 „ • 

tt 27. —2 ff — jf 
Die Zeiten mit vorgesetztem — sind hierbei die Stunden von Mittemacht 
bis Mittag. Ueberhaupt wurden vom 11. Februar bis zum 26. März, 
mit Ausschluss jedoch der Zeit vom 23. Februar Mittags bis zum 1. 
März 5 h. (Aufenthalt in Milo) von J. Schmidt 53 Aschenausbrfiche 
beobachtet. Unter ihnen wird nur eine als zweiten Ranges angegeben: 
am 21. Februar 2 h., 31 m. Alle anderen waren schwächer. Vier 
sind unsicher, einige zum Theil Dampferuptionen. 

Die Thätigkeit der AphrpSssa steigerte sich während der grossen 
Ausbrüche des Georg nur unmerklich oder gar nicht. Dagegen beo- 
bachtete J. Schmidt am 11. März eine Ascheneruption mit Steinen, 
die er aber nur als vierten Ranges angiebt. 

In die Zeit der grossen Stein- und Aschenausbrfiche filllt auch die 
einzige, ziemlich glaubwürdige, überlieferte Erschütterung, nämlich in 
die Nacht vom 21. zum 22. Februar, ungefähr zwei Uhr. 

Eine Reihe von Lothungen, die vor meiner Ankunft, in der zweiten 
Hälfte des März von Herrn Lieutenant Sie verth auf S.M. CorvetteNymphe 
angestellt wurden, werden mit seiner und des Herrn Capitain Henck Er- 
laubniss hier ebenfalls publicirt und sind auf der Karte eingetragen. Es 
sind die nämlichen, die auch schon Herr Christomanos mitgetheilt hat. 

Als ich am 29. März in Santorin eintraf, fand ich den Vulkan 
zwar in einer Periode verhältnissmässiger Ruhe, aber immer noch so 
stark arbeitend, als die vorhergegangene Zeit. Ueber dem Georg stand 
eine im Mittel etwa 70 Meter hohe Säule, eines vollkommen weissen, 
zu kleinen Wölkchen zusammengeballten Dampfes , die in den höheren 
Regionen von dem sturmartigen Nordwinde gefasst, auseinander geweht 
und fem hin nach Kreta hingetrieben wurde. Ueber der AphroSssa 
schwebte eine etwas weniger hohe, durchscheinende, in sich nicht ge- 
gliederte Säule eines licht-rost bis zimmtbraunen Dampfes, die selbst 
in ihrem oberen Theile nur wenige Wasserdämpfe zeigte. Sie erinnerte 
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sehr an wirkliche Rauchsäulen. In der zweiten Woche meines Aufentr- 
haltes nahm dann aber die Intensität wieder zu tmd bedeutende Aschen- 
eruptionen erfolgten. Die Eruptionsmassen selbst wuchsen fortwährend, 
aber es kamen wenigstens supramarin keine wesentlichen Umgestaltun- 
gen in ihnen vor. Alle Erscheinungen liessen fibereinstimmend erkennen, 
dass dieselben nur durch das Aufsteigen einer langsam nachquellenden, 
.sehr zähflfissigen Lava bedingt werden. Eine Ansicht der drei Kay- 
meni-Inseln und der Eruption, wie sie während meines Besuchs (2. April) 
in den Augenblicken verhältnissmässiger Ruhe erschien, habe ich yer- 
sucht auf Tafel I zu geben. 

Die bei Anfiing des Phänomens eingetretene Bodensenkung hatte 
nur die Sfldlich von dem Kraterkegel der Nea IQtymeni gelegenen flache- 
ren Landzungen getroffen. Am Ostrande der Oestlichsten derselben bei 
einer kleinen Hafenanlage standen noch einige gewöhnlich als „Bade- 
häuser*' bezeichnete Oebäude. Hier hatte sich die Senkung auf eine 
Strecke von circa 150 Meter Breite von Nord nach Sfid erstreckt. Der 
Nördliche Theil des Quai hatte sich entweder gar nicht oder doch nur 
unmerklich gesenkt; je weiter man aber von da nach Sflden fortschreitet, 
um so, bedeutender ist die Senkung und nach dem Sftdlichsten, eben 
noch über das Meer hervorragenden Hause zu urtheilen, beträgt sie hier 
wenigstens 2,6 Meter. Wie weit diese Senkung sich nach Westen zu 
erstreckt, konnte wegen des Mangels an entscheidenden Marken nicht 
ermittelt und ebensowenig festgestellt werden, ob die Senkung in 
gleichem Abstände von einer als unbewegt geblieben zu denkenden 
Axe eine gleichwerthige sei, oder nicht. Es ist offenbar, dass eine der* 
artige Senkung parallel einer unbewegten Axe Spalten erzeugen musste, 
und dass, da diese wirklich vorhanden sind, auch die Beschaffenheit 
und Richtung dieser Axe sich aus der Richtung der Spalten ermit* 
teln lassen muss. Da nun von den grossen Spalten nicht nur die schon 
erwähnte circa 20 Meter breite, zwischen Geoi^ und Aphroössa, die mit der 
Senkung in einem nachgewiesenen Zusammenhange steht, sondern auch 
die zwei anderen die nach JuL Schmidts Angaben erst während der Pe- 
riode gesteigerter Intensität in der zweiten Hälfte des Februar's entstan- 
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den, nämlich die Spalte im Kraterkegel der Nea Kaymeni und die Kluft 
quer durch den Nördlichen Theil der Mikra Kaymeni, im Mittel hora 4 
(N. 60^ 0) streichen : so würde sich hieraus ergeben , dass die Senkung 
nicht sowohl um einen Funkt herum, als längs einer geraden Linie 
von der angegebenen Streichrichtung stattgefunden hat. Eine durch die 
Höhepunkte des Georg und der AphroSssa gezogene Gerade streicht, in 
nächster NShe Sfldlich gelegen, nur wenig mehr Nordsfidlich. HerrFou*. 
que, von dessen Briefen ich fibrigens bei der ersten Abfassung dieser 
Stelle noch keine Kenntniss hatte, nimmt daher bekanntlich hier nur 
eine grosse Spaltung des Bodens an, über welcher alle drei gemeinsam 
sich befinden sollen. Als ich jene grabenartige Kluft am 4. April be- 
suchte, waren nur noch an ihrem Westende einzelne Wassertflmpel in 
dem Boden vorhanden. Wie erwähnt, fand ich dieselbe circa 10 M. tie£ 
Herr Fouqu^ glaubt ihre Bänder hätten sich bei unv^Emderter Boden* 
höhe gehoben. Man möchte fragen, ob dieser Behauptung wirkliche Mes- 
sungen, oder wie es scheint, auch nur eine annähernde Schätzung zu 
Grunde liegt. Die fast genau parallelen Spalten durch den Neak^el 
und die Mikra deuten wohl auf eine weitere, wenn auch in ihrer verti- 
kalen Wirkung unmessbare Senkung, Nördlich von der betrachteten Linie. 

In der letzten Zeit meiner Anwesenheit war das Niveau des 
Meeres bei den Badehäusem ganz unzweifelhaft wieder gefallen. Das 
Maximum dieser zweiten Niveaudifferenz betrug 0,2 Meter. Ich war ge- 
neigt, aus derselben auf eine langsame Hebung des Bodens, in] seine 
ursprüngliche Höhe zu schliessen; dem widersprachen aber meine Boots^ 
leute, in dem sie bestimmt behaupteten eine derartige Depression des 
Seespi^els finde stets bei lange anhaltendem, starken Nordwinde Statt, 
Genauere Berichte fiber die spätere Zeit werden erkennen lassen, ob diese 
Erklärung richtig ist. 

Dies Senkungsfeld zeigte mehrere stark erhitzte Stellen. Eine der- 
artige ist hinter dem Nördlichsten Ende des Quai, wo an vielen Stellen 
hinter demselben, das in kleinen Tümpeln zusammengelaufene Wasser 
dampft und hinter der Nördlichsten Treppe des Quai eine bis 72^ C. 
heisse Quelle hervorbricht. Ob diese Quelle nur ein Dampfrespiradero 
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ist oder eine wirkliche Quelle und wenn dies der Fall, was für Wasser 
sie ausstosse , war leider nicht zu ermitteln , da dieselbe tief hinter dem 
Gemäuer und unter dem Seespiegel hervorbricht Eine zweite, stärker er- 
wärmte Stelle ist ganz im Süden des Senkungsfeldes, neben der zer- 
trümmerten katholischen Kapelle. Auch hier sind mehrere Tümpel voll 
erhitzten, bis 63^. warmen Wassers, aus denen einzelne Gasblasen auf- 
steigen. Leider befinden auch sie sich schon in offener Communication 
mit dem Meere. Ausserdem sind noch unzählige kleine Spalten vorhan- 
den, in denen eine wärmere Luft circulirt und aus' denen zuweilen wohl 
auch Wasserdampf hervorstrSmt. 

Die Thätigkeit des Kraterk^els der Nea Kaymeni beschränkte 
^ch Anfang April auf einige kleine Fumarolen im Süden des Kraters. 
Die eine von ihnen liegt genau im Kraterrande, in einem kleinen erd- 
fedlartigen Loche. Ein paar andere liegen in analogen Vertiefungen, 
dem Kraterrande genähert aussen auf dem Kegelmantel. Aus ihnen allen 
steigt nur wenig imd ganz geruchloser Wasserdampf auf. Mehrere Male 
hatte ich Gelegenheit zu beobachten, wie in den Momenten einer ge- 
steigerten Thätigkeit am Georg, auch die kleinen Fumarolen des Krater- 
kegels eine bedeutendere Dampfmenge ausströmten. Doch konnte diese 
CTorrespondenz nicht immer erkannt werden. 

Die Georgspitze bildete bei meiner Ankunft eine mächtige Terrasse 
von etwas rhomboidalem Umriss, mit einer grösseren Nordwest^fidöst- 
lichen Diagonale von circa 500 Meter. Diese Terrasse steigt am Rande 
unter einem «steileren Winkel, bis zu einer Höhe von etwa 20 Meter 
aus der Seefläche auf und wölbt sich dann sanft zu einer schwach auf- 
getriebenen schildartigen Fläche, deren Culminationspunkt circa 50 M. 
Höhe erreicht. Die ganze Neubildung zeigt nirgends eine glatte Fläche, 
sondern wird gebildet von einem Haufwerk rauher, oft schneidend schar- 
fer Felsblöcke von verschiedenster Grösse und bald dichter halbglasiger, 
seltener aber schlackiger Structur. Manche dieser Blöcke liegen so lose 
und bloss durch ihr zufalliges Gleichgewicht gestützt, dass schon ein Druck 
mit der Hand hinreicht, um Massen von mehreren Cubikmeter Inhalt 
umzustossen. Eine r^elmässige Anordnung war ni^ends zu erkennen, 
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wenn man davon absehen will, dass um den flachgewOlbten Culmination8- 
punkt herum sie sich gern zu kleinen concentrischen Kflcken und Käm- 
men gruppiren. Die Erscheinung des Georg am 6. April von dem sadwest- 
liehen Hafenpfeiler der Mikra aus habe ich auf Tafel 11 darzustellen ver- 
sucht. Man sieht auf ihr auch links die gesunkenen Häuser und die 
Dämpfe, welche aus den heissen Tümpeln ausbrechen. 

Dieses Trümmerfeld wurde drei Mal von mir erstiegen. Das erste 
Mal am 30. März, das zweite Mal am 4. April und das dritte Mal am 
11. April in B^leitung des Kgl. Preussischen Gesandtschafts-Secretairs 
Dr. Busch und des Herrn Legationsrath von St aal von der Russi- 
schen Gesandtschaft in Constantinopel. Am glücklichsten war ich hier- 
bei am 4. April, indem es mir an diesem Tage gelang, mich dem cul- 
minirenden Centralpunkt der vulkanischen Thätigkeit bis auf etwa 100 
Meter zu nähern. Ich fand hierbei die Lavablöcke in der Regel kalt, 
nur in der Nähe unregelmässiger, meist radialer Spalten und einzelner 
Respiraderos waren sie stark erhitzt. Solche Stellen waren auch bei nur^ 
geringer Breite in Folge des hohen Hitzgrades nicht zu überschreiten. 
Doch fand man bei einigem Suchen gewöhnlich einen Punkt, an wel- 
chem die Kluft durch grosse Lavablöcke fiberbrückt und in Folge hier- 
von passirbar war. Man musste dies möglichst schnell bewerkstelligen 
und auch sonst sich möglichst entfernt von den Spalten halten, da in den 
Momenten gesteigerter Thätigkeit alsdann in der Nähe des Centrums 
aus ihnen die glühenden Gase mit vernichtender Heftigkeit ausbrachen. 
Doch war die Beimengung von Chlorwasserstoff und schwefliger Säure 
keine beträchtliche. Ein Gesetz in der Vertheilung beider vermochte 
ich nicht zu erkennen. Sehr vorsichtig musste man auch in der Aus- 
wahl der zu betretenden Lavatrümmer sein, da diese, ohne es durch 
ihre Färbung zu verrathen, oft noch glühend heiss waren. Die Lava- 
trümmerblöcke in der Nähe der Hauptausbruchstelle zeigten nicht mehr 
ihre gewöhnliche dunkelbraune Färbung, sondern erschienen in den hel- 
len, röthlich weissen Farben, die sie, wie bekannt, in der Nähe heisser 
Fumarolen durch die Zersetzung und besonders durch die Oxydation 
des in ihnen enthaltenen Eisenoxyduls anzunehmen pflegen. Uebrigens 
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konnte ich mich bei dieser Gelegenheit, ^e zu anderen Zeiten bei einer 
Betrachtung von der Höhe der Nea flberzeugen, dass eine eigentliche 
Ejrateröffnung auf dem Oeorg nicht vorhanden sei. Die Hauptausbruchs- 
Öffnung der Oase .und Aschen ist viehnehr ein unr^;elmässiger , viel- 
fach zerrissener Schlund, der durch die Kreuzung mehrerer Hauptspal* 
ten gebildet wird. Ich glaube nicht, dass sein Durchmesser tlber 7 Me- 
ter betrug. Dagegen konnte ich hier, dem Mittelpunkte der Eruption 
genähert, ein Phaenomen nicht beobachten, das am Rande des Georg 
häufig und in ausserordentlicher Deutlichkeit wahrzunehmen war. Es 
ist dies das eigenthümliche £jiacken, das man bei allen verhältnissmässig 
rasch erkaltenden und sich contrahirenden Körpern hören kann. Das- 
selbe war am Fusse des Georg, zum Beispiel bei der zerstörten Kapelle, 
ebenso deutlich vor dem Beobachter, als auf dem Rande desselben unter 
ihm zu hören. An beiden Positionen klang dies Knacken zwar sehr 
laut und vernehmlich, aber doch gleichzeitig etwas dumpf und nicht von 
der äusseren Oberfläche der Gresteinsmasse herrührend. Höchst charak- 
teristisch war dabei auch das Klirren der in die neugebildeten Spalten 
nachfallenden Scherben des halbverglasten Gesteins. Ich kann den Ton 
bloss mit dem Klirren vergleichen, das entsteht, wenn man Porcellanscherben 
ausschüttet. Es ist mir dies Phänomen während meines ganzen Auf- 
enthalts immer einer der klarsten Beweise für die noch flüssige und 
erst allmählich erstarrende Lava im Innern des Georgs gewesen. 

Die Veränderungen in der Masse des Geoi^ waren während meiner 
vierzehntägigen Anwesenheit nur sehr unbedeutend. Für eine Höhen- 
messung desselben mittelst des Bordaschen Spiegelkreises konnte ich 
leider keinen recht geeigneten Punkt finden ; ich musste daher zu einem 
anderen, allerdings etwas ursprünglichen Hülfsmittel meine Zuflucht neh- 
men, um wenigstens eine approximative Höhenbestimmung zu erhalten. 
Es wurde nämlich mittelst eines Fadens eine lange feine Glasröhre an 
das Geföss des in Compassaufhängung befindlichen Reisebarometers ho- 
rizontal aufgehangen und nun, nachdem natürlich alle Vorsichtsmass- 
regeln gebraucht worden waren, um den Eintritt von Luft in das Baro- 
meter zu vermeiden, der südliche Kegelmantel des alten Kraters so weit 
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erstiegen, bis man sich in gleicher Höhe mit dem höchsten Punkte des 
Georg befand. Dann wurde das Instrument aufgestellt und der culmi- 
nirende Felsblock des Georg an die Röhre eingestellt . die Horizontalitfit 
dieser mittelst eines Niveaus noch einmal geprüft und der Barometer* 
stand abgelesen. Dieses Nivellement wurde dreimal vorgenommen und 
ergab die folgenden Werthe für die Höhe des Georg: 

Am 30. März ca. — 11 h. 62,3 Meter. 

7. April h. 15 = 51,89 

10. „ - 11 h. 45 = 60,15 

Mittel == 54,78 Meter. 

So bedeutende Differenzen müssen wohl in erster Linie auf die unge- 
nügende Methode der Beobachtung geschoben werden und nicht auf das 
Wachsthum des Berges. Indessen dürfte das Mittel aus den Beobach- 
tungen doch immer einigen Werth haben * um die Höhe in jenem Zeit- 
räume im Allgemeinen zu bestimmen. Das Wachsthum des Georg in 
horizontaler Richtung war während meiner Anwesenheit zwar an den 
Funkten, die im Niveau des Meeres durch Winkelmessungen festgel^ 
werden konnten, unmessbar klein, dass ein solches aber nicht gänzlich 
fehlte, war um so besser an seinem Oestlichen Rande bei der zerstörten 
Kapelle zu erkennen. Man konnte hier deutlich wahrnehmen, wie an 
der Kante der Terrasse fortwährend einzelne Blöcke herabstürzten, wah- 
rend andere dann in der schildförmig gewölbten Fläche von Innen nach 
Aussen nachgeschoben vmrden und bald ebenfalls ihren Vorgängern 
in die Tiefe nachfolgten. So war bei meiner Ankunft zwischen dem 
Rande des Georg und der Thüre der Kapelle noch eine ebene Fläche 
von etwa 8 Meter Breite, auf der nur 2 Blöcke lagen, wlUirend bei meiner 
Abreise man eben noch zur Thür hineingehen konnte. Man wird zwei- 
felhaft sein können, ob die geringe horizontale Vergrösserung, die durch 
dies Abrollen bewirkt wurde, in der That als ein Wachsthum bezeich- 
net werden darf, oder nicht* Em eigentliches Fortschieben der Masse 
als ein Ganzes konnte ich während meiner Anwesenheit amGeoi^ nicht 
beobachten. 
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Von besonderem Interesse ist noch eine Erscheinung, die mit gross* 
ter Bestimmtheit erkannt werden konnte und einen weiteren Beweis fdr 
die Beweglichkeit der ganzen Masse des Georg und somit fflr dessen 
Bestand aus glühend-flOssiger Lava liefert Es ist dies die Wanderung 
des culminirenden Punktes auf demselben. Derselbe hat seine Lage wäh- 
rend meiner Anwesenheit wiederholt verschoben , leider war jedoch eine 
Messung der VerSnderung unmöglich. Zuletzt war er wieder ganz hinauf an 
das Nordwestende gewandert und lag diesem wohl drei Mal so nahe, 
als der Sfidostspitze. Gleichzeitig fand die Hauptdampfentwickelung ß,n 
dem Westabhange Statt und Südlich von der grossen Spalte, zwischen 
Georg und AphroSssa hatten sich eine Anzahl neuer Fumarolen entwi* 
ekelt Diese neue Erhöhung im Westen des Georg war hierbei schon 
bei einer blossen Betrachtung auffällig und würde, wenn man der oben 
angefahrten Höhenmessung des gleichen Datums (10. April) Vertrauen 
schenken wollte, auch durch diese bestätigt werden. 

Dass die ganze Masse des Georg und ebenso auch der AphroSssa 
aber nur ein zäher, im Innern noch flüssiger La,yaeigu8s war, konnte 
endlich auch unmittelbar erkannt werden in der Dunkelheit der Nacht 
Mit eintretender Dämmerung sah man vom Kegelmantel der Nea aus 
einzelne der dunkelgrauen den Hauptspalten genäherten Felsblöcke all- 
mählich dunkelroth werden und mit zunehmender Dunkelheit in ein 
deutliches Bothglühen übergehen. Dann erschienen einzelne flackernde 
Flammen von mattgelber Farbe hier und dort aus den Spalten undBe- 
spiraderos herausschlagend. Bei völliger Nacht sah man dann aber nicht 
nur deutlich die glühenden Bänder der grösseren Spalten, sondern aus 
allen Bespiraderos, zwischen aUen grossen Steinblöcken, schimmerte die 
noch glühende Masse hindurch* Die Flammen waren jetzt sehr deutlich 
und an den verschiedensten Stellen, oft ziemlich weit ab von dem Cen- 
trum, erkennbar und zeigten nun eine mehr bläulich weisse Färbung, 
den von der Sonne beschienenen Dampfwolken vergleichbar. Eine Täu- 
schung war hier unmOgUch, man sah sie deutlich flackern und zucken, 
bei jeder Fulsation ihre Grösse und ihr Wallen zunehmen und dann all- 
mählich wieder nachlassen. Dabei war ihre Farbe durchaus abweichend 
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von der rothen Gluth, die yon den Dampfwolken zurflekfiel. XJeber 
ihre Grösse war keine Sicherheit zu gewinnen ; ich schätzte sie bis 5 Me- 
ter hoch; einzelne konnte man fibrigens stets schon von Phira aus, bei 
16 maliger Vergrösserung, ganz deutlich unterscheiden. Die Existenz 
dieses seltenen und früher so viel bestrittenen Phänomens ist bekannt* 
lieh von allen wissenschaftlichen Beobachtern der letzten Eruption erkannt 
und festgestellt worden ^). Während der nächtlichen Beobachtungen waren 
die Hauptspalten und der centrale Schlund deutlich zu erkennen und 
frei von Dampf. Die mit den brennbaren Ghisen ausbrechenden Wasser- 
dämpfe waren unmittelbar fiber der Lava noch nicht so weit condensirt, 
um die Ansicht zu hindern. 

Besonders interessant war aber das freilich nur selten erkennbare 
eigenthfimliche Wallen schwarzer und rothglflhender Massen in der Tiefe 
einiger auf den Beobachter zulaufenden und zum Theil dem Bande ziem- 
lich genäherten Spalten. Hier sah man offenbar den noch flflssigen La- 
vakem. 

Der Georg zeigte an seinem Sfidrande, wo er aus dem Meere auf- 
ragt, so gut wie keine Fumarolen. Um so gewaltiger war aber die 
Dampfentwickelung an seinem Nordwest- und Nordrande. Wie aus ei- 
nem Biesenmeiler brechen hier überall die Fumarolen hervor, ziehen die 
Wölbung hinauf und vereinigen sich zu einer gewaltigen Dampfmasse. 
Wo sie hervorbrechen sind die Blöcke wieder hellfarbig, auch finden 
bedeutende Schwefelsublimationen Statt. Besonders ist dies in einer 
kleinen Einsenkung genau am Nordwestende des Georg und in der Kerbe 
nach dem alten Kraterkegel zu der Fall. Von hier habe ich selbst meh- 
rere mit zierlichen kleinen Schwefelkrystallen überzuckerte Gesteins- 
stücke gesammelt. Aus dem Hauptschlunde des Georg entweichen eben- 
falls fortwährend Dämpfe , die unmittelbar über ihm durchsichtig sind 
und erst höher sich zu lichtweissen Wolken condensiren. In diesem Zu- 
stande verhältnissmässiger Buhe hört man nur ein dumpfes Brausen, ähn- 
lich dem entfernten Tosen der Brandung. Von Zeit zu Zeit steigerte 

1) Ueber die Natur der ausgestossenen Gase siehe Fouque Comptes rendus 
1867 Bd. 64, S. 184 und Janssen ebenda S. 1303. 
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sich dann aber die Intensität. Die Dämpfe brechen mit gewaltiger Ener- 
gie in bedeutenden Massen und dann gewöhnlich aus dem Hauptschlunde 
hervor. Doch bleibt ihre Farbe stets dieselbe blendend weisse, die sie 
auch sonst ist. Das Geräusch nimmt bis zu einer furchtbaren Stärke zu. 
Es ist dann, als ob viele grosse Dampfer gleichzeitig Dampf ausbliesen. 
Einen tief ergreifenden und wahrhaft erschütternden Eindruck macht 
es aber» wenn dies Sausen in ein heiseres Pfeifen von ganz un- 
glaublicher Stärke übergeht. Unwillkürlich fürchtet man dann eine Ka- 
tastrophe. Trotz dem darf man diese Momente gesteigerter Intensität 
offenbar nicht als Eruptionen dem gewöhnlichen Zustande entgegensetzen, 
von dem sie sich ja der Art nach durchaus nicht unterscheiden. Auch der 
Ausdruck Detonation scheint für dergleichen Erscheinungen wenig pas- 
send. Es sind das blosse Fulsationen der vulkanischen Thätigkeit, die all- 
mählich anschwillt, ein Maximum erreicht und dann wieder ebenso 
allmählich abnimmt. Dass diese Pulsationen gelegentlich auch kleine 
Steine eine kurze Strecke mit in die Höhe reissen, ist wohl na- 
türlich. Die Periode derselben war wenigstens während meiner Anwe-^ 
senheit eine sehr unregelmässige und ich war leider ausser Stande, durch 
genaue Notirung ihrer Zeiten das mittlere Intervall zwischen ihnen mit 
Genauigkeit zu ermitteln , doch dürften 15 m. demselben ziemlich nahe 
kommen. Aehnliche Pulsationen sind ja von den meisten Vulkanen be- 
kannt und ganz ähnlich auch von mir selbst vielföltig an den Feuerber- 
gen Central-Amerikas beobachtet worden. 

Ob bei diesen Pulsationen auch ein eigentliches unterirdisches Don- 
nern vorkommt, habe ich nicht feststellen können. Mehrmals hörte ich 
in Phira das Schallphänomen deutUch zuerst aus dem Boden heraufkom- 
men, aber das könnte offenbar auch bloss in dem schnelleren Leitungs- 
vermögen des Bodens seinen Grund haben. 

Von diesen Pulsationen ist ein anderes Phänomen, das freilich 
wohl auch nur als das Resultat besonders heftiger Steigerungen anzu- 
sehen ist, doch in seiner Erscheinung ganz verschieden. Es sind dies 
eigentliche Aschenausbrüche, die ich aber leider nur vom 6. April an 
zu beobachten Gelegenheit hatte. Sie sind ebenfalls begleitet und wer- 
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den schon voraus verkflndet von einem gewaltigen Schallphänomen , das 
«tets unterirdisch zu sein scheint £s ist unge&hr dieselbe Schallem- 
pfindung, die man hat, wenn man einen Eisenbahnzug durch einen Tun* 
nel fahren hört. Der Ton steigert sich contihuirUch und fällt dann 
plözlich ab. Gleichzeitig steigt jäh aus den centralen Spalten eine un-- 
geheuere Dampf- und Aschensäule auf, die aus dichten runden Wolken 
besteht und von dunkel rauchgrauer Farbe ist. Sie steht einen Augen* 
blick unbeweglich mit scharfen, festen Umrissen; dann löst sie sich aU* 
mählich nach Oben in Dampfwolken auf. Das Niederfallen der Asche 
konnte ich während dieser Eruptionen nie direct beobachten, allein da 
ich auch sonst Zeuge von kleinen Aschen- und Steinfällen war, die man 
schon aus einiger Entfernung in der Atmosphäre nicht wahrzunehmen 
vermochte : so scheint mir schon die dunkele Farbe der Dampfsäule, die 
sich doch noch später in reinen weissen Wasserdampf auflöst, ein aus- 
reichender Beweis für ihr Vorhandensein. Die Form und die Dimen* 
sion dieser Aschenauswürfe sind sehr charakteristisch und hatten daher 
von den Santorinioten auch einen eigenen Namen, nämlich .^xowavntdiov^' 
Blumenkohl, erhalten. Dieselben stellen einen umgekehrten langsam 
an Umfang zunehmenden Kegel dar, indem die einzelnen ihn bildenden 
Wolken unten klein und gedrungen sind, nach Oben aber an Dimen- 
sionen zu und an Dichtigkeit abnehmen. Auf Taf. IV habe ich ver- 
sucht, durch eine Zeichnung diese merkwfirdigen Bildungen klarer zu 
veranschaulichen. Durch einen glucklichen Zufall fügte es sich, dass 
ich gerade eins der gross ten von mir beobachteten Kounoupidien, das am 
8. April 5 h. 30 m. aufstieg» mit dem Spiegelkreise, von dem flachen Dache 
meiner Wohnung aus, messen konnte. Der Winkel, zwischen seiner Ba- 
sis und der Höhe, in welcher es sich auflöste, wurde hierbei zu 13^ 3(X 
bestimmt. Setzt man die Höhe des Beobachtungspunktes nach meinen 
Barometermessungen zu 235,56 Meter und die Basis des Dreiecks nach 
der englischen Seekarte und eigenen Peilungen zu 3390 M. an : so berech- 
net sich seine Höhe über den Geoig zu 815,4 Meter (= 2670' Engl.). 
Von diesen Kounoupidien habe ich vom 6. bis 11. April leider über- 
haupt nur 7 und aus grosser Nähe nur 3 beobachten können. Es ist 
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daher mOglich, dass meine Wahrnehmungen nur Zufälligkeiten und nicht 
die Regel treffen. 

Am Abend des 8. April um 6 Uhr 40 Min. wurde ich, auf dem Dache 
meiner Wohnung inPhira Siesta haltend, auch noch Zeuge einer anderen 
äusserst merkwfirdigen £ruptionser8cheinung. Plötzlich stieg nämlich, 
begleitet von dem gewöhnlichen Donnern , die Aschen* und Dampfsäule 
in Form einer gewaltigen Dampfschraube auf. Ihre Farbe war noch 
dunkeler, als die der gewöhnlichen Kounoupidien. Deutlich konnte 
ich selbst aus dieser Entfernung mit einem Marineglas von viermaliger 
Vergrösserung die einzelnen Bauchftden erkennen, aus denen sich das 
gewaltige Tau zusammendrehte. Der Nordwind liess die Trombe nicht 
gerade aufsteigen, sondern neigte sie ein Wenig nach Sfiden. Das ganze 
Phänomen dauerte so lange, dass ich Zeit hatte meinen Bordaschen 
Kreis zur Hand zu nehmen und seine Höhe zu messen. Ich fand den 
Punkt, in welchem die Schraube sich in gewöhnliche Dampfwolken auf- 
löste, 9<> 42' Aber der Höhe des Georg, woraus sich bei der Annahme 
der gleichen Elemente, wie bei dem Kounoupidion , eine Eigenhöhe 
von 680,7 Meter (= 1900' Engl.) berechnet. Die ganze Zeit ihrer 
Dauer war der Fuss der Dampfschraube in den weissen Dampf der 
randständigen Fumarolen und Respiraderos eingehflUt, die mit kaum 
gesteigerter Heftigkeit weiter arbeiteten. Auch diese Dampfschraube 
habe ich versucht auf Taf. IV darzustellen. 

Bei einem Abstand von circa 50 Meter von dem Ufer des Georg 
fand ich das Meer bis 40^ c. erhitzt Doch war diese Temperaturerhö- 
hung keine regelmässige; kältere Stellen finden sich unmittelbar neben 
wärmeren. Indessen schienen doch einige Striche Wassers im Süd- 
westen des Georg constant sehr stark erwärmt zu sein. Ich musste bei 
ihnen unwillkührlich an unterseeische Spalten in der neuentstandenen 
Lava denken. 

Spätere Beobachtungen haben diese Ansicht in gewissem Sinne be- 
stätigt. Gerade an der Stelle des stärker erhitzten Wasserstreifens, den 
ich schon am 18. April 1866 (Nachr. v. d. Kgl. Ges. d. Wissensch. 
zu Gott. S. 149), aber leider bloss nach dem Augenmass etwas unrichtig 
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darstellte, erhob sich im Mai ein Theil des Lavastroms, der den Georg 
bildet, bis über die Seefläche. Derselbe floss daher entweder schon An- 
fang April noch ganz glühend am Boden des Meeres oder es war damals 
hier docH schon eine grössere Spalte vorhanden, welche der nachquillen- 
den Lava ihren Weg anwies und das Durchdringen der Erstarrung»- 
kruste erleichterte. 

Dergleichen starker erhitzte Wasserstreifen sind leicht an ihrer ei- 
genthümlich trüben milchigen Farbe zu erkennen , so wie auch an den 
Wasserdämpfen, die über ihnen schweben. Diese steigen meist in un- 
regelmässigen Säulen auf, nicht selten drehen sie sich aber auch zusam- 
men wie Staub und Blätter in einem Wirbelwind, schnüren sich ein und 
bilden kleine Tromben oder Siphonen, in denen man dann oft noch die 
einzelnen Dampftheilchen ähnlich den einzelnen Fäden eines Taues her- 
auserkennen, hin und her wallen und spiralig aufsteigen sehen kann. Ich 
habe mich vergebens bemüht die mittlere Zeitdauer dieser zierlichen Bil- 
dungen zu ermitteln und glaube nur behaupten zu können, dass sie alle 
von kurzer Zeitdauer sind, indem ich keine über 30 Secunden beob- 
achten konnte. Dieselben bilden sich, ohne dass man bestimmte sie er- 
zeugende Ursachen zu erkennen vermöchte. Nie konnte ich während 
ihrer Dauer ein von ihnen ausgehendes Geräusch bemerken, obgleich 
wir an einigen in unserem Boot dicht vorüber fuhren. Uebrigens wur- 
den sie besonders häufig in der Nähe, Nördlich und Südlich, der soge- 
nannten Reka beobachtet. 

Zu den Kruptionserscheinungen muss man wohl auch die von der 
Höhe von Phira und bei der Annäherung an die Inseln zunächst in die 
Augen fallende Färbung des Meeres reclinen. Diese Erscheinung war 
am einfachsten bei eintretendem Nordwinde ; alsdann ^og sich aus dem 
Nordende des kleinen Hafens und der Strasse zwischen der Nea und 
Mikra Kaymeni ein breiter, gelbrother, an einzelnen Stellen wenigstens 
sicher von Eisenoxydhydrat gefärbter Streifen in das Meer hinaus 
nach Süden bis gegen Acrotiri, ähnlich wie er auch auf Tafel I ange- 
deutet ist. Bei geringerem Winde wandte sich diese Farbenzone wohl 
in einem grossen Bogen wieder rückwärts und weiter gegen Osten und 
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ich habe sie zum Beispiel am 1. April bis in die Mitte zwischen die 
Mikra Kaymeni und Thera vordringen sehen. Dabei war stets ihre 
Grenze gegen Osten eine ausserordentlich scharfe. Am merkwürdigsten 
muss es aber erscheinen, dass das Meerwasser, dessen mittlere Tempe- 
ratur ich abereinstimmend mit den einen Monat zuvor angestellten Mes- 
sungen 17^ c. fand, in dieser gelben Zone stets, und so selbst auch am 
1. April, plötzlich um ein bis ein und einhalb Grad wärmer wurde und auf 18^, 
ja 18,50 stieg, hinter derselben und näher an dem Georg aber wieder auf 
seine mittlere Temperatur zurü^-kging. Eine analoge Erscheinung, deren 
Ursprung aber wohl in der AphroSssa zu suchen ist, beobachtete ich 
am 4. April in der Strasse zwischen der Palaea und der Nea Kaymeni. 
Es war nämlich die Palaea Kaymeni von einer sehr scharf abgegrenzten 
grünen Farbenzone umgeben, in welcher das Meerwasser 22^, ja in der 
Nicolaosbucht 23^ zeigte, während es ausserhalb nach der AphroSssa 
hin nur IT.ö^ warm war. Die Ursache dieses Phänomens muss man 
wohl in den bei andauerndem Nordwinde durch die Strasse zwischen den 
Kaymeni herabfliessenden Strömungen suchen. 

Wie weit schon damals der neue Lavaerguss auch unterseeisch den 
Boden erhöht hatte, ergiebt sich aus einer Vergleichung der älteren, 
im Auftrage der Englischen Admiralität ausgeführten Lothungen mit 
den Ende März von den Officieren der „Nymphe'* und am 10. April von 
mir angestellten Lothungen. Ich habe dieselben auf der beigefügten 
Karte eingetragen und nach ihnen das natürlich nur ideale Profil des 
Ijavastroms im Anfang des April unter jener construirt. Das Profil, 
selbstverständlich in gleichem Massstabe der Länge und Höhe gezeichnet, 
ist gleichzeitig .interessant für eine Veranschaulichung der Böschung, 
ebensowohl des Bodens, über welchen der Lavastrom floss, als auch der 
neu durch ihn gebildeten Obei-fläche. 

AphroSssa, das jüngere Kind der neuen Eruption, bildete einen 
sanft glockenförmig gewölbten Hügel von etwas eirundem Umriss, der 
sich am anschaulichsten durch den Vergleich mit einem riesenhaften 
Maulwurfshügel machen lässt, im Südwesten wird sie von einem langgezo- 
genen, von Nordwesten nach Südosten streichenden Trümmerkamm ge- 
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bildet. Das ist die damals nur noch in ihren äussersten Punkten ge- 
trennte, sogenannte Keka. 

Die AphroSssa besteht wie der Georg aus lauter einzelnen Blöcken. 
dieselben sind jedoch weniger dicht und glasartig« nicht selten etwas c:a- 
vernös, ja zuweilen an ihrer Oberfläche fast schaumig. Sie ragen nirgends 
in so scharfkantigen , massigen Blöcken auf wie am Georg. Dagegen 
war an der Aphroössa die ganz^ Masse viel deutlicher in Bewegung als 
dort. Fast ununterbrochen hörte man hier das helle, an fallende Gla»- 
Scherben erinnernde Klirren und Knirschen der fallenden und nachge- 
schobenen Gesteinsblöcke. Nicht selten sah man auch grosse Blöcke und 
ganze Blockzflge die sanft geneigte Böschung sich hinabschieben. Diese 
Verhaltnisse nöthigten mich auch die zwei Versuche, die ich am 10. April 
zur Besteigung der Aphroössa machte, bald wieder aufzugeben. Ein ei- 
gentlicher Krater ist auf ihr eben so wenig vorhanden als an dem Georg. 
Auf der AphroSssa fehlt aber selbst jeder Hauptschlund und alle grossen 
Hauptspalten. Die Gase entweichen hier aus unzähligen kleinen Klüften 
und Respiraderos zwischen den einzelnen Lavablöcken. 

Das durch die stete Bewegung in der Oberfläche angedeutete con- 
tinuirliche Nachquellen der AphroSssa-Lava konnte auch durch wieder- 
holte Messungen bestätigt werden. Es wurden nämlich die Winkel 
zwischen dem Nordwestlichsten und Südöstlichsten, aus dem Meere auf- 
ragenden Lavablocke (= Länge) und ebenso die Winkel zwischen der 
höchsten Wölbung und der Seefläche (= Höhe] von dem Nordwestliche^ 
Ufer der Stationsklippe aus fünfmal mit einem Bordascheu Spiegelkreise 
gemessen. Die mit einem vorgesetzten ! bezeichneten Messungen sind 
gut, die nicht angezeichneten aber in Folge der stärkeren Dampfentwick* 
lung und der daher weniger scharfen Einstellungen weniger genau. 

Diese Messungen ergaben: 
Datum. Stunde. Länge. Mittel aus Höhe. Mittel aus 

März 30. 2 ! 2W\^^'' II ! WssTTo" 1 

April 1. 3 ! 28 2 10 II ! 2 33 23 III 

„4. 4 : 31 13 46 III ! 2 49 40 III 

Messungen. Messungen. 
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Datum. Stunde. Länge. Mittel aus Höhe. Mittel aus 



April 7. 2 320 29' 40" 1 20 47' 30" U 

,1 10. 2 ! 2 54 30 II 

Messungen. Messungen. 

Nimmt man nun, um für diese Messungen absolute Werthe zu er- 
halten, den Abstand der AphroessarHöhe von dem Nordende der Stations- 
klippe nach der englischen Seekarte, nach der Karte von Fritsch, 
Reiss und S tu bei und nach eigenen Peilungen zu 850 Meter an und 
ffir die Linie durch die beiden äussersten supramarinen Felsblöcke N. 55^ 
W. als constantes Streichen, so findet man: ^ 



Datum. 


Die Länge. 


Die Höhe. 


am März 30. 


423.45 Meter. 


38,39 Meter. 


„ April 1. 


466.05 „ 


37,95 „ 


11 11 ^• 


502.95 „ 


41.89 ., 


11 11 ■• 


537.25 .. 


41.44 ., 


„ » 10. 




43,18 .; 



Aus diesen Messungen und den berechneten Näherungswerthen er- 
kennt man, dass die Aphroössa vom 30. März bis zum 10. April so- 
wohl an Umfang als auch an Höhe beträchtlich zunahm. Es ergiebt* 
sich ferner, dass dieses Wachsthum zu verschiedenen Zeitpunkten ein 
verschiedenes war, und endlich, dass der Lavaerguss nicht nach beiden 
Richtungen im gleichen Verhältniss zunahm. Die Beobachtung einer Zu- 
nahme in der horizontalen Richtung, bei einer Abnahme in der verti- 
calen ist wohl ein anderer unwiderlegbarer Beweis dafür, dass die Aphro- 
Sssa, wie der Geoi^, nur durch den Erguss einer noch glfihend-flfissigen 
Lava gebildet worden ist. 

Eine Wanderung der höchsten Wölbung der Aphroössa fand wäh- 
rend jener Zeit, wie wohl überhaupt, nicht statt. 

Ihre allgemeine Erscheinung giebt Taf. III wieder. Die im Innern 
noch glühenden Massen kann man in der Nacht an der AphroSssa 
ebenso gut erkennen als an dem Georg und zwar übertrifft die AphroCssa 
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an Grossartigkeit noch den (ieorg. Bis zur halben Tiefe sieht man über- 
all zwischen den erkalteten Blöcken den glühenden Kern durchschimmem. 
Die ganze zimmtbraune Danipfsäule erscheint dann als ein grossartiger 
gluthrother Feuerschein und überall zucken aus den Kespiraderos Flamnaen 
liervor, die an Grösse die des Georg noch übertreffen. Dieselben sind 
jedoch etwas verschieden durch einen Stich in dasCanninrothe und Bläuliche. 

Die Dampfentwickelung an der AphroSssa war im Ganzen viel un- 
bedeutender als am Georg. Sie fand besonders an der Südost- und Nord- 
west-Spitze der sogenannten Reka und in den Einschnitten zwischen ihr 
und der eigentlichen AphroSssa statt. Um so merkwürdiger ist die Rauch- 
säule, die sich von ihrer 'Höhe erhebt. Diese ist nicht weiss, wie die 
übrigen Fumarolen, sondern, durch Eisenchlorid geförbt, licht-rost- bis zimmt- 
braun, sie steigt gerade und durchscheinend bis durchsichtig auf, ohne sich 
zu kräuseln oder Wolken zu bilden und mag etwa 50 Meter hoch sein. 

Pulsationen sind in ihr kaum wahrnehmbar, wenn gleich dieselben 
auch an der AphroSssa nicht fehlen und hier ebenfalls durch ihre Schall- 
phänomene sich kennzeichnen, welche jedoch etwas abweichend von de- 
nen des Georg sind. Ich habe wenigstens eben so wehig das pfeifende 
Sausen als das polternde Kasseln hören können , sondern stets nur ein 
dumpfes, aber eigenthümlich klirrendes, unterirdisches Donnern. Diese 
'Pulsationen sind dabei weit seltener als am Georg. Nur einige Male 
beobachtete ich eine völlige oder fast völlige Gleichzeitigkeit in den 
Schallphänomenen beider. Da dieselben aber sonst ganz unabhängig von 
einander eintraten, so machten auch diese beobachteten Fälle einer Ueber- 
einstimmung auf mich nur den Eindruck des Zufälligen. 

Kounoupidien konnten an der Aphroössa nicht beobachtet werden 
und sind wohl überhaupt nicht an ihr vorgekommen. Ja auch während 
der Kounoupidien des Georg war an der Aphrofissa keinerlei Steigerung 
der Intensität zu bemerken. Dagegen war ich, wie früher J.Schmidt. 
Zeuge einer Stein-Eruption. Dieselbe fand am Abend des 8. April um 
10 Uhr Statt. Da die Nacht sehr dunkel war, so konnte man nur eine 
ungewöhnlich starke Dampfentwickelung und die ausgestossenen glü- 
henden Steine erkennen , die von Phira aus gesehen wie Funken durch 
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die Luft fuhren und dann in das Meer stürzten. Ihre Curven waren 
zwar nur kurK> aber ihre Zahl eine so bedeutende, dass ich diesen Stein- 
ausbruch nicht mehr als vierten Ranges bezeichnen möchte. Die Schall- 
erscheinung war bei dieser Gelegenheit nicht bedeutender als gewöhnlich. 
Georg steigerte seine Thätigkeit unterdessen nicht. 

Der besonders hMufig aber regellos an dem Nordwest- und Sfldost- 
ende der AphroSssa über das Meer hinziehenden zierlichen Dampfsi- 
phonen wurde schon oben gedacht. An beiden Punkten war das Meer 
stets stärker erhitzt. Der Wärmegrad war aber hier wie auch sonst 
rings um die AphroCssa sehr schwankend und bei etwa 50 Meter Ab- 
stand bald nur 22^, bald 40^. Diese Temperaturveränderungen wurden 
zum grösseren Theile sicher nur durch die Richtung und Starke des 
Windes und der durch ihn veranlassten Strömungen bewirkt. Einzelne 
hatten aber offenbar eine innere vulkanische Ursache, so zum Beispiel 
die mit zahllos aufsteigenden Gasblasen verbundene Temperatursteige- 
rung auf 40 bis 46^, die am 10. April Nordwestlich von dem St. Ge- 
orgioshafen beobachtet wurde. Leider war gerade bei dieser einzigen 
Gelegenheit Gase zu sammeln, die sich während meines Aufenthaltes 
bot, mein Apparat durch eine Nachlässigkeit meines Dragoman nicht mit 
im Boote. Südlich von dem alten Lavafeld der Nea zwischen Georg 
und AphroSssa zeigte das Meer stets seine normale Temperatur von 17<^. 

Wie weit sich schon damals auch die AphroSssa unterseeisch er- 
gossen hatte, ei^ebt sich aus den in die Karte eingetragenen Sondi- 
rungen und dem nach diesen Lothungen construirten Profile unter det 
Karte. Man erkennt, dass schon damals das steil abfallende Thal zwi- 
schen der Palaea und Nea bis über seine halbe Höhe von der Lava aus- 
gefüllt war und dass die vertikale Aufstauung der Lava im Verhältniss 
zu ihrer horizontalen Verbreitung in der That nur eine geringe ist. 

Um eine Uebersicht über das allmähliche Anwachsen des Lava- 
ergusses während der früheren Zeiten der Eruption zu geben, habe ich 
in die Karte nicht nur nach den vorhandenen Publicationen und an Ort 
und Stelle eingezogenen Mittheilungen eine ungefähre Darstellung des 
Standes der Eruption am 20. Februar eingetragen , sondern auch eine 
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vergrösser te Copie der schönen Karte von F ritsch, Reiss und St übel 
hinzugefügt, ihre LiOthungen eingetragen und nach diesen und den bezQglichen 
Höhenmessungen für Ende Mai das ideale Profil des Lavastroms construirt. 
Die hinter der Durchschnittsebene gelegenen Maiinseln sind, parallel geschnit- 
ten, in dem Profil der AphroCssa mit punktirtem Umrisse dahinter gezeichnet 
Die an ihnen beobachtete Wanderung von Nordwest nach Südost beweist 
deutlich, wie F ritsch, Reiss und Stübel mit Recht hervorheben, 
dass auch die AphroCssa nur ein Lavaerguss und jene Inseln nur die 
aus einem noch langsam fliessenden Theile dieses Ergusses hervorragen- 
den Erstarrungskrustenspitzen sind. Dass die auf ihnen angeheftet ge-* 
fundenen Meeresthiere dem nicht widersprechen, hat W. Reiss schon 
am 2. Juni 1866 (Siehe Jahrb. d.k.k. geol. Reichsanst. Verh. S.106) her- 
vorgehoben. Auch die Verschiebung des Rekakamms, die sich aus dem 
Profil gut erkennen lässt, zeigt, dass vom Anfang April bis Ende Mai 
die AphroSssa nicht in der Weise gewachsen war, wie es ein aus dem 
Meere aufsteigendes, starres Stück Boden hätte thun müssen, sondern 
dass sie in Folge des innern, zähflüssigen Zustandes aufquoll, das Ver- 
hältniss ihrer Theile gegen einander veränderte und sich nach dem 
Abhang des alten Neagrundes hin fortschob. 

An dem Profile des Georg sieht man gut, welche gewaltige Masse 
von Lava von Anfang April bis Ende Mai hier nachquoll , kann aber 
in ihm weder das in der Karte erkennbare, so ungleichartige Wachs- 
thum und den nach Süden durchgebrochenen Lava- Ausläufer, noch auch 
eine Verschiebung in dem culminirenden Punkte erkennen. Eine solche 
haben aber nicht nur Fritsch. Reiss und Stübel in ihrer Karte 
verzeichnet, sondern sie wird auch von Herrn Fouque (Comptes Ren- 
dus 1866, Tom. 63, pag. 1187) ausdrücklich constatirt. Die bei meiner 
Abreise im äussersten Nordwesten gelegene Spitze war im Anfang 
Mai weit nach Südosten gerückt, um dann bis Ende Mai wieder nach Nord- 
westen zu wandern. Dass damals schon ein wirkliches Kraterbecken auf 
dem Georg vorhanden war, wie Herr Fouqu^ behauptet (a. a. O.), ist 
mir unwahrscheinlich. Das schOne Relief von Stübel zeigt keins. Der 
Text zu den Kaymeni-Inseln giebt darüber keine Auskunft. 
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Ueber die Phasen der Eruption nach dem Mai 1866 liegt nur wenig 
Material vor. Im Juli und August 1866 sollen mehrere stärkere Ex- 
plosionen und sogar Erderschfitterungen stattgefunden haben. Ende Fe- 
bruar 1867 fand Herr Fouqu^ die Eruption noch in voller Thätigkeit 
Der Georg hatte 108 Meter Höhe erreicht und die noch immer langsam 
nachquellende Lava hatte sich wieder weiter verbreitet. Leider ist 
Herrn Fouqu^'s ganze Darstellung der Eruption nicht so vorurtheils- 
frei und präcis, dass man sich nach seinen Angaben ohne Autopsie ein 
völlig klares Bild von dem damaligen Zustande machen könnte. Auch 
im Spätsommer 1867 hatte nach Zeitungsnachrichten die Eruption noch 
nicht geendet. 

Das Material, welches in der Eruption von 1866 aus dem Inneren der 
Erde hervordrang, ist nicht nur in Georg und AphroSssa das nämliche, 
sondern es stimmt auch völlig überein mit dem herrschenden Gestein 
der älteren Laven Santorins. Das gilt nicht nur von der physikalischen 
Ausbildung, sondern auch von der chemischen Zusammensetzung, wie 
eine Vergleichung der vorhandenen Analysen ^) deutlich ausweist. Die von 
den beiden Neubildungen und den älteren Laven vorhandenen, nicht 
auf die Analyse selbst zurückffihrbaren Verschiedenheiten und Schwan- 
kungen sind in der That sehr gering. Nur die eine schon oben ange- 
führte Analyse K. v. Hauer*s zeigt ein beträchtlich (um circa ll%Si) 
basischeres, wenn auch sonst ganz analog zusammengesetztes Gestein. 
Das Anorthitgestein, wie es von den Maiinseln bekannt geworden, ist nur 
als Einschluss vorhanden. Auch mineralogisch besteht die innigste Ver- 
wandtschaft Den Feldspath des neuen Gesteins vergleicht Terreil 
(Comptes rendus 1866 Tom. 62, S. 1401) nach seiner Analyse demselben 



1) Von der Lava von 1866 sind mir 11 Analysen bekannt geworden: 2 von 
Habermann (Sitzber. Wien. Acad. 1866 S. 450), 3 von Christomanos (ebenda 
S. 452), 5 von K. von Hauer (Jahrb. d. k. k. geol. Reichsanst. Yerh. S. 68 nnd 
S. 191) und 1 von Terreil (Comptes rendus 1866 Tom. 62 S. 1399). 

Von den älteren Laven kenne ich nur 7 Analysen, 1 von Ab ich nnd 1 von 
Eisner (cf. Both Gesteinsanalysen S. 11, Nr. 17 und S. 12, Nr. 18) nnd 5 vo<i 
K. V. Hauer (Jahrb. d. k. k. geol. Reichsanst 1866 Yerh. S. 79 und 80). 

9 



66 

zunächst mit Albit. Der Sauerstofifquotient stimmt dazu recht gut, er 
ist = 0,331, also nur 0,002 höher als der des Albit und Orthoklas. 
Aber der Sauerstoff der Monoxyde verhält sich zu dem der Thonerde 
und der Kieselsäure = 1 : 2,55 : 9.89 = 1, 3 : 3 : 13.0. Das ist wenig 
befriedigend. Die Alkalien, die nur aus dem Verlust bestimmt worden, 
sind nicht geschieden und es scheint fast, dass der vorwiegende Natron- 
gehalt nur aus der Bauschanalyse des Gesteins geschlossen wird. Zu 
Albit, ebenso wie zu Orthoklas stimmt auch nur wenig der Gehalt von 
4,73% Ca. Terreils Analyse giebt daher keine Sicherheit über die 
Natur des Feldspaths- in der neuen Lava. Zirkel erklärt in Folge seiner 
mikroskopischen Studien bestimmt, dass Sanidin vorhanden sei, er- 
wähnt jedoch daneben auch einzelner trikliner Feldspäthe. Danach wäre 
das Gestein, wie auch Stäche will, Sanidin-Oligoklas-Trachyt. Ich habe 
an allen zahlreichen Feldspathkryställchen , die ich untersuchte , deut- 
liche Zwillingsstreifen gefunden, allerdings zum Theil erst bei ziemlich 
starker Vergrösserung und sehr scharfem Lichte. Das ist natürlich noch 
kein strenger Gegenbeweis, indessen wäre es doch sehr merkwürdig, 
wenn ich immer gerade nur Oligoklas getroffen hätte. Dünnschliffe wur- 
den übrigens nicht beobachtet. Auch das Verhältniss .des Natrons zu 
dem Kali in den Bauschanalysen stimmt nur wenig mit den Verhältnis- 
sen in den vorliegenden Analysen von Sanidin-Oligoklas-Trachyten. Die 
8 Analysen der neuen Lava, welche die beiden Alkalien geschieden 
haben, ergeben im Mittel 4,83% Na auf 1,70 K; das ist ein noch stär- 
keres Uebei^ewicht des Natrons, als es Zirkels Analyse des Kelberger 
Sanidin-Oligoklas-Trachyts (4,29:2,01) nachgewiesen hat, und weit ab- 
stehend von dem sonst gefundenen Verhältnisse, das 5:4 sehr nahe 
kommt. Auch der Kalkgehalt (3,41%) ist ein auffallig hoher, wenn 
man bedenkt, dass der echte Sanidin-Oligoklas-Trachyt in der Regel 
ziermlich zahheiche Hornblende und (oder) wohl ebenfalls kalkhaltigen 
Magnesiaglimmer enthält, während in der neuen Santorinlava der augi- 
tische Bestandtheil kaum erkannt werden kann. Der Hornblende- und 
Glimmer-freie Sanidin-Oligoklas-Trachyt vom Kühlsbrunnen enthält be- 
kanntlich auch nur sehr wenig (nach Bischof 0,49%, nach Bothe 1,29%) 
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Kalk, ja selbst der Trachyt der Hqhenburg bei Berkum hat nur 0,22% Ca 
gegeben (S. De eben Siebengebirge S. 88). Wenn auch ferner aus dem 
schwankenden Verhältnisse der Alkalien zum Kalk in dem Oligoklase 
nichts mit Sicherheit geschlossen werden kann, so sollte man, bei dem 
völligen Zurücktreten des augitischen Gemengtheils, im Falle der gleich- 
zeitigen Anwesenheit von dem so kalkarmen Sanidin, doch ein Verhält- 
niss des Kalks zum Alkali in dem Gesteine wenigstens als wahrschein- 
lich erwarten, welches mehr Alkali als das von Rammeisberg als nor- 
mal angesetzte von 1 Kalk auf 2 Natron ergiebt. Das ist aber nicht der 
Fall, dasMittel der nämlichen 8 Analysen wie oben giebt 1 Kalk auf 
1,6 Alkali (12,1 : 19,1), also gerade umgekehrt weniger Alkali, als die 
normale Constitution des Oligoklases und die Kalkarmuth des Sanidins er- 
warten lässt. Hierbei ist übrigens die Magnesia, noch ganz auf den nicht 
selten erkennbaren Olivin gerechnet worden. Aber auch das nachweis- 
bare, ziemlich häufige Auftreten von Olivin, der, wenn ich nicht irre, 
bisher noch nicht in Sanidin-Oligoklas-Trachyten gefunden worden ist, 
die gänzliche Abwesenheit von Glimmer und die nur ein Mal von Ze- 
pharovich beobachtete Hornblende, sowie endlich die ganze äussere Er- 
scheinungsweise passen weit besser zu einem (Augit-)Andesite, als zu 
einem Sanidin-Oligoklas-Trachyte. Auch die völlige üebereinstimmung 
der chemischen Analyse mit den älteren wohl zweifellosen Augit-Ande- 
siten deuten darauf hin. Sanidin könnte wohl nur als unwesentlicher 
Gemengtheil vorhanden sein. 

Neben dem Oligoklase fallen zunächst die zahlreichen Magneteisen- 
kry ställchen auf, deren scharf begrenzte Octaederflächen , besonders bei 
Lampenlicht, durch ihren starken metallischen Glanz hervorleuchten. 
Nicht so häufig, aber doch noch oft genug mit Sicherheit zu erkennen, 
ist Olivin in kleinen Körnern von der charakteristischen Färbung. Ausser- 
dem wurde noch in einigen seltenen Fällen ein dunkler-grünes, säulen- 
förmig krystallisirtes Mineral bemerkt, das nicht mit Sicherheit be- 
stimmt werden konnte, aber Augit zu sein schien. Das gänzliche Zu- 
rücktreten des Augits in manchen Varietäten der Augit-Andesite wurde 
schon oben in der Lava der Mikra erkannt und ist auch an manchen 
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Gentral-Amerikanischen Gesteinen bemerkt worden. Bei der innigen 
chemischen und geologischen Zusammengehörigkeit solcher Gesteine mit 
typischen Augit-Andesiten muss man dieselben mindestens unmittelbar 
neben die Augit-Andesite stellen. 

Eine Berechnung der vorhandenen Analysen nach dieser mineralo- 
gischen Zusammensetzung wäre, so gut sich dieselben ihr auch in man- 
cher Beziehung fügen würden, doch immer noch mit zu vielen will- 
kührlichen Annahmen behaftet, um ein auch nur einigermassen zu- 
verlässiges Resultat zu ergeben. Mit Sicherheit könnte nur erkannt 
werden, dass die neue Lava im Mittel wenigstens 16,3% überschüssige 
Kieselsäure enthält. Sie ist also ebenfalls ein quarzführender Augit-An- 
desit oder, wie man bei dem noch nicht im Gestein selbst ausgeschie- 
den beobachteten Quarz strenger sagen sollte, ein Augit-Andesit mit 
überschüssiger Kieselsäure (Andesit-Rhyolith). 

Die interessante mikroskopische Structur der neuen Lava hat Zir- 
kel ausführlich beschrieben. Dem unbewaffneten Auge erscheint die 
Grundmasse bald ausgezeichnet halbverglast und obsidianartig, bald mehr 
felsitisch. Nicht selten sind die Fragmente, in welche die Lava zerfal- 
len ist, äusserlich halbglasig, aber, zerschlagen, in ihrem Innern mehr 
felsitisch. Ihre Farbe ist pechschwarz, bis ziemlich hell chokoladenbraun. 
Die am meisten obsidian artigen Varietäten scheinen auch dig dunkel- 
sten, in feinen Blättchen graulich durchscheinenden bis durchsichtigen 
zu sein. Diese Grundmasse ist in der Regel nur sehr feinporig und 
„trachy tisch'*, zuweilen fast dicht. Doch finden sich in ihr nicht selten 
neben den feinen Poren auch einzelne etwas grössere schlackige Hohl- 
räume. Manche Blöcke, besonders an derReka, sind äusserlich und zu- 
weilen auch im Innern stellenweise sehr ausgezeichnet schlackig. Die 
kleinen, 1—3 Millimeter grossen, triklinen Feldspäthe liegen in dieser 
Grundmasse ganz regellos verstreut. Durch ihre weisse Farbe heben 
sie sich von der Grundmasse ab und geben dem Gestein ein ausgezeich- 
net porphyrisches, sehr an manche Porphyrite und Melaphyre erinnern- 
des Aussehen. Die anderen Gemengtheile entdeckt man erst bei sorg- 
föltigerer Untersuchung mit der Loupe. Auch in der neuen Lava ist 
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der Feldspath oftmals mit dem Olivin (und Augit?) verwachsen und um 
ihn herum auskrystallisirt. 

Besonders die obsidianartigen Laven sind äusserst spröde. Ein 
Schlag mit dem Hammer auf die Kante oder Ecke eines Blocks genfigt 
nicht selten, um ihn in unregelmässige polyedrische Stficke zu zersprengen. 
Sie erinnerten mich an den bekannten Damo urschen Obsidian. 

Nach ihrem Vorkommen an verschiedenen Punkten am Kegel der 
Nea und nach den Mittheilungen von Christomanos war ich anfänglich 
geneigt der Eruption von 1866 auch einzelne Blöcke einer grauen, plat^ 
tigen, in abwechselnden Lagen dichten und dann dunkelgrauen, sowie 
durch deprimirte Hohlräume porösen und hier hellgrauen Lava zuzuschrei* 
ben. Ziemlich unglQcklich war die Bezeichnung, die ich früher einmal 
für sie gebraucht habe, dass sie nämlich ein Fhonolith-ähnliches Gestein 
sei. Wenn man von der plattigen Structur absieht, erinnert das Gestein 
in seiner äusseren Erscheinung noch am meisten an die dichteren Varie- 
täten der Volviclava; aber es ist nur ein Augit-Andesit. Li ihm er- 
kennt man auch deutlich den lauchgrfinen Augit. Bei der abweichen- 
den EntWickelung dieses Gesteins ist mir aber seine Zugehörigkeit zu 
den Eruptionsmassen von 1866 jetzt zweifelhaft geworden. 

Sehr eigenthfimlich und interessant sind die Lavamassen, welche 
der Georg in der zweiten Hälfte des Februar ausgeworfen hat. Dieselben 
finden sich auf der Nea und auf der ganzen Mikra, fehlen aber auf der 
Palaea, wie der von Jul. Schmidt und Palaska gemessene Verbrei- 
tungsbezirk von 1 Kilometer Radius verlangt. Sie sind am grössten natfir- 
lieh in der unmittelbaren Nähe des Geoi^, wo ich einzelne Auswürflinge 
auf 6 Cubikmeter schätzte, aber auch auf der Ostseite der Mikra fand 
ich noch einen derselben, der nur wenig unter 0,6 Meter Durchmesser 
hatte. In unabsehbarer Menge, wenn auch meist nur von kleineren Di- 
mensionen, liegen sie aber auf und an dem K^el der Nea. Trotz ihrer 
manchfachen, bald rundlichen, bald sehr unregelmässig polyedrischen 
Form und der wechselnden Grösse kann man sie doch alle leicht wie- 
dererkennen, besonders an den eigentbfimlichen Rissen und Sprüngen, 
die sie zeigen. 
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Auswürfling des 

Georg vom 20. (?) 

Februar 1866. 




% der natür- 
lichen Grösse. 



Der vorstehende Holzschnitt, die getreue Copie eines kleinen von mir 
mitgebrachten und im hiesigen geologischen Museum niedergelegten 
Auswürflings giebt die gewöhnliche Beschaffenheit und die eigen- 
thümliche Aufberstung derselben gut wieder. An durchgeschlagenen 
Exemplaren sieht man, dass sie einen lockeren porösen Kern bei einer 
dichten glänzenden Rinde haben. Es sind wahre Lavabrode. Die Krume 
ist ein feinschaumiger Bimstein, in dessen halbglasiger, nur massig auf- 
gelockerter Grundmasse ziemlich zahlreiche trikline Feldspäthe ausge- 
schieden sind. Nach dem Rande hin ist die Masse weniger aufgelockert 
und daher dunkeler und auch dem blossen Äuge als obsidianartig er- 
kennbar. Die äussere Rinde bildet eine scheinbar dichte, erst unter der 
Loupe feine Poren zeigende Obsidianmasse mit zahlreich ausgeschiedenen 
triklinen Feldspäthen. Sie besteht oft aus mehreren ziemlich dünnen und 
durch lichtere Streifen scharf abgeschnittenen , concentrischen Schalen. 
Die ganzen Auswürflinge sind äusserst spröde, man braucht sie nur auf 
den Boden fallen zu lassen, um sie in zahlreiche Stücke zerspringen zu 
sehen. Ja sie sind gegen Stösse so empfindlich, dass von den grösseren 
Bomben, die ich mitbrachte, nur eine einzige nicht zersprungen hier 
ankam. 

Die Entstehung dieser Lavabrode ist einfach. In dem Moment, in 
welchem die glühendflüssige Lava ausgeworfen wird, beginnt sie unter 
dem geringeren Druck aufzuschäumen und in Bimstein überzugehen. 
Gleichzeitig erstarrt aber ihre Rinde jäh zu einer dichten obsidianartigen 
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Masse, die sich nun zu contrahiren anfllngt. während der innere, noch 
glflhende Kern noch weiter aufschäumt und sein Volumen noch wirklich 
vergrössert oder doch zu vergrössern strebt. So mfissen^sich Bisse und auf- 
geborstene Stellen in der Rinde bilden, während die einzelnen Theile des 
ganzen Lavabrods in ähnlicher Weise in einer Art labilen Gleichgewichts 
sich befinden, wie in den bekannten Glastropfen. Interessant scheint noch, 
dass die lUnde zuweilen aus einzelnen concentrischen Schalen besteht, 
deren hellere Zwischenlagen nur durch völlig flachgedrückte und in ein- 
ander verlaufende Zellräume gebildet zu werden scheinen. Jedenfalls ist 
diese Plattung aber nur durch die successive Erstarrung und die mit dieser 
verbundene Contraction der Lava entstanden. Einzelne Lavabrode zei- 
gen durch ihre ganze Masse Parallelstructur ; hellere, lockere und dun- 
kelere, dichtere Lagen wechseln mit einander ab. Hier hat man es wohl 
mit den Resultaten eines präexistirenden Structurverhältnisses zu thun. 
Manche Lavabrode sind bei ihrem Niederfallen zersprungen. Ihre 
Bruchstücke zeigen dann nur stellenweise oder auch gar nicht die dichte 
schwarze Aussenrinde, sind aber, wie zu erwarten war, immer noch in 
ganz gleicher Weise, wie die ganzen, aufgeborsten. 

Zu erwähnen sind schliesslich noch die ziemlich zahlreichen Ein- 
schlüsse, welche auch die Eruption von 1866 mit aus der Tiefe herauf- 
brachte. Ich kannte dieselben während meines Aufenthalts auf Santorin 
bloss von dem Georg, K. v. Fritsch, Reiss und Stübel fanden sie 
aber auch an der Aphrogssa und selbst auf den Maiinseln (S. Reiss in 
Jahrb. der k. k. geol. Reichsanst. 1866 Verh. S. 106). Ein solcher Ein- 
schluss ist auch nur das von G. Stäche und K. v. Hauer untersuchte 
Anorthitgestein der Maionisi, wie ersterer ganz richtig erkannte, und 
wie mir auf meine Vermuthung und Anfrage K. v. Fritsch ausdrück- 
lich bestätigte. Ich kenne diese Einschlüsse vom Georg in vier verschie- 
denen Ausbildungsweisen. Einmal ist er ein völlig dichter Brocken, der 
scharf von der umgebenden Lava, mit der er nirgends verwachsen, ab- 
gegrenzt ist. Der Einschluss ist rauchgrau und ganz ähnlich körnigem 
Kalke. Erst unter der Loupe* erkennt man, dass man es mit einem Ge- 
menge verschiedener, noch unbestimmter Mineralien zu thun hat. Dieser Ein- 
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schluss schwitzte angefeuchtet Chlomatriam aus, die umschliessende Lava 
aher nicht. Das andere Mal ist der Einschluss eine poröse Schlacke« 
die schon mit der umgebenden Lava verwachsen ist. Die Anorthite liegen 
mit zahlreichem , gelblichem Olivin zusammen nur in der Orundmasse ; 
die Hohlräume sind meist rundlich und ihre Wände wenig rauh ; sie 
sind leer, nur selten finden sich in ihnen kleine rings auskrystallisirte 
Anorthite. Im dritten Falle ist der Einschluss eine durchweg aufge- 
lockerte grünlich-graue Masse, die unter der Loupe als ein Haufwerk 
von zierlichen Anorthitkrystallen mit dunkelgrünem Augit und kleinen 
gelben Titaniten sich ausweist. Diese Masse ist durch eine dichtere 
„grünlich braune Rinde** von felsitischer Beschaffenheit mit der umge- 
benden halbglasigen Lavamasse verwachsen. Endlich ist viertens der 
Einschluss höhl ; er ist eine Art Druse , deren Rinde ähnlich der Masse 
der letzten zwei Einschlussarten ist, die aber nur eine geringe Dicke 
hat, und auf der viele dunkelgrüne Augite, Anorthit- und Titanitkrystalle 
aufsitzen. Es ist dies eine Art von Einschluss , die leicht Täuschungen 
veranlassen und für eine blosse Ausscheidung gehalten werden kann. 
Doch ist die Rinde stets leicht von der umgebenden Lava, mit der sie 
nicht einmal verwachsen zu sein pflegt, zu unterscheiden. In den La- 
vabroden habe ich nur ein Mal einen fremdartigen centralen Kern beob- 
achtet. Es ist dies ein circa 20 Millimeter im Durchmesser haltender po- 
röser gelblich und grünlich weisser Kern brocken , der unter der Loupe 
zahllose kleine WoUastonitnädelchen erkennen lässt. 

5. Allgemeine Schlussfolgerungen. 

Die vulkanischen Neubildungen des Jahres 1866, Georg und Aphro- 
Sssa, sind nur das Resultat eines langsam nachquillenden , zähflüssigen 
Lavaergusses. Dieser Erguss begann ziemlich sicher ohne Erderschütte- 
rungen , sicher aber ohne jede Hebung des früher schon vorhandenen 
Bodens. Es fand im Gegentheil nach der Ausbruchstelle hin eine Sen- 
kung Statt, deren Ursache (Abschmelzung?) jedoch nicht bestimmt wer- 
den kann. Nach den durch den Anfang des Lavaergusses erzeugten 
Spalten zu schliessen, fand diese Senkung nicht um einen Punkt herum 
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Statt, sondern, so weit man dies bei solchen Erscheinungen erwarten 
kann, parallel einer geraden Linie, welche durch die 3 Kaymeni-Inseln 
gezogen werden kann und die ihrerseits wieder kaum 20^ abweicht von 
der Axe der Querreihung Columbo-Santorin-<])hristiani. Die neue Lava 
brach (fast genau) parallel den erzeugten Spalten und daher auch pa- 
rallel der Senkungsaxe nur wenig weiter nach Südosten und, wie wenigstens 
wahrscheinlich ist, in der Senkungsaxe selbst an zwei Punkten hervor. 
Dass der Lavaeiguss an diesen beiden Punkten (Georg und AphroSssa) 
gleichzeitig erfolgte, ist zwar nicht streng zu beweisen, aber mindestens 
sehr wahrscheinlich. Das Material des neuen Ei^usses ist an beiden 
Punkten absolut identisch und da die Erfahrungen im Anfange der Erup- 
tion von 1866, ebenso wie diejenigen, die aus dem Jahre 1707 vorliegen, 
erkennen lassen, dass ein derartiger Lavastrom bereits einige Zeit am 
Boden des Meeres sich fortschieben kann, ohne doch irgend eine supra- 
marine Eruptionserscheinung zu bedingen : so lässt sich der geringe Zeit- 
unterschied (15 Tage) in dem Auftauchen beider Eruptionsmassen leicht 
durch die steilere Böschung des Meeresbodens in der Gegend der Aphro- 
S8sa erklären. Der nur 8^ geneigte Meeresboden bei Georg bewirkte 
sofort Stauungen, die supramarin wurden, während die AphroSssa auf 
einer schiefen Fläche von circa 26^ Böschung erst den tiefen Meeres- 
arm zwischen Nea und Palaea beträchtlich aufhöhte, ehe ihre Massen 
sich über die Seefläche erhoben. Reka ist von Aphroössa nicht zu tren- 
nen und auch die Maionisi sind, wie schon erwähnt, nur später aufge- 
tauchte Schollen des nämlichen Lavastroms. Aus dem unter der Karte 
angegebenen Profil der Aphroössa erkennt man, dass die Lava wieder- 
holt auch ihrerseits wieder Böschungen von 28o Neigung bildete. Das 
Wachsthum der Aphroössa und des Georg fand in verschiedener Weise 
Statt. Wenn die nachquillende Lava innerhalb ihrer Erstarrungskruste 
in die Höhe steigt und diese dabei auch in horizontaler Richtung etwas 
auseinander treibt, wie das während meiner Anwesenheit an der Aphro- 
Össa-Reka der Fall war, wird man auf einen mittleren normalen Zu- 
stand mit massig nachquillender Lava schliessen müssen. Wenn eine 
horizontale Vergrösserung nur in sehr beschränktem Maasse und nur 
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dadurch bewirkt wird, dass die aufquellende Masse die erstarrten Blöcke 
über sich nach dem steileren Rande hinschiebt und aber diesen hinab- 
stürzt, wie ich dies gleichzeitig am Georg beobachtete, kann natürlich 
nur wenig glühende Masse nachquellen. Durch die eben angedeutete 
Bewegung in der erstarrten Oberfläche wurden auch die concentrischen 
Hucken und Furchen gebildet, die oben erwähnt wurden und die auch 
das StübePsche Relief deutlich wiedergiebt. Wenn dagegen die Lava 
wieder reichlicher zu fliessen beginnt, wird dieselbe den „Scblackensack'' 
durchbrechen und aus einzelnen Spalten hervordringend neue Lavaaus- 
läufer bilden. Dergleichen Durchbrüche werden als „nicht selten** von 
K. V. Fritsch, W. Reiss und A. Stübel erwähnt. Die südliche 
Verlängerung des Georg und die Maionisi sind wahrscheinlich solche 
Ausläufer. Das Profil der AphroSssa und noch besser des Geoig zeigen, 
wie gering die verticale Auftreibung im Verhältnisse zur Dicke und be- 
sonders den horizontalen Dimensionen des Lavaergusses damals war. Vor- 
trefflich lassen sie auch die durch die Form des älteren Bodens bedingte, 
im Gegensatz zu Aphro€ssa am Georg nur geringe Rückstauung von der 
Ausbruchstelle aufwärts im Vergleich zu dem abwärts fliessenden Haupt- 
strom erkennen. Im Laufe der Zeit musste natürlich die Erstarrungs- 
kruste immer dicker, die Reibung beim Fortschieben immer grösser und 
daher das Durchbrechen derselben immer schwieriger werden. Das be- 
dingte eine beträchtlichere vertikale Auftreibung, wie sie von Herrn Fou- 
que Ende Februar 1867 wirklich festgestellt worden ist. Zu den Ke- 
geln der Nea und Mikra war ein dritter, ungefähr gleich hoher, ein Ge- 
org-Kegel hinzugekommen. Die AphroSssa scheint schon damals keinen 
Lavazufluss mehr gehabt zu haben. 

Der Lavaerguss erfolgte bis zum 20. Februar ohne heftigere Erup- 
tionsphänomene und ohne Kounoupidien. Die Pulsationen der beiden 
Eruptionsmassen sind völlig unabhängig von einander und selbst wäh- 
rend der grossen Explosionen des Georg im Februar, wie bei den späte- 
ren Kounoupidien zeigte die AphroSssa absolut' keine oder doch nur eine 
unmerkliche Steigerung ihrer Intensität. Die Ursache der Pulsationen 
und selbst der grossen Explosionen muss daher in der einzelnen Erup- 
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tionsmasse selbst und nicht in ihrer gemeinsamen Quelle liegen. Da 
man nun aber bei einem Abstände der beiden Ausbruchsöffnungen von 
* nur 6 bis 700 M. ziemlich sicher voraussetzen darf, dass der Lavaerguss 
erst in geringer Tiefe unter der Oberfläche sich in zwei Arme theilte: 
so wird die Ursache jener Eruptionsphänomene in noch geringerer Tiefe 
und am wahrscheinlichsten in dem durch die Hauptspalten zum glühen- 
den Kern eindringenden Meerwasser gesucht werden mfissen. Der Con- 
flict zwischen ihnen ist nicht bloss die Ursafche der Pulsationen, sondern 
er erzeugt auch die grossen Explosionen. Die specielle Veranlassung 
der letzteren ist aber bis jetzt nicht sicher zu ermitteln. Schon die 
ganz zuföUige Bildung neuer tieferer Spalten kann sie erzeugt haben. 
Aphrogssa , die nur geringe Pulsationen , nur wenige und unbedeutende 
Explosionen hatte, liess auch keine Spalten erkennen und besass be- 
stimmt keinen Punkt, an welchem die Dämpfe so concentrirt ausbrachen, 
wie auf dem Geoj^. Interessant wäre es festzustellen, ob bei den Ver- 
schiebungen der höchsten Wölbung des Georg diese Hauptausbruchstelle 
unbeweglich blieb, oder ob sie stets in der höchsten Wölbung sich be- 
fand. Schon die Analogie der Nea und Mikra lässt das letztere erwar- 
ten. Das Nachquillen glühender Lava unter dieser Stelle und das con- 
tinuirliche Aufsteigen der „im Einzelnen schussartig wirkenden'' Dämpfe 
in der Höhe der nämlichen Gegend mögen in gleicher Weise dies Zu- 
sammenfallen der höchsten Auftreibung mit der Hauptausbruchstelle be- 
wirken. Es braucht wohl kaum noch besonders hervorgehoben zu wer- 
den, dass, da die ausbrechenden und explodirenden Wasserdämpfe erst 
nach der Theilung der Lavamasse in zwei Arme sich bildeten, diese auch 
nicht die Lava aus der Tiefe heraus gehoben haben können. 

Georg und AphroSssa sind das Resultat eines sehr zähflüssigen La- 
vaergusses. Nur eine Lava, die unmittelbar nach ihrem Ausbruche auch 
schon eine dicke Erstarrungskruste gebildet hatte, konnte auf einer 8^ bis 
240 geneigten Fläche Formen und Böschungen annehmen, wie Georg und 
Aphroössa sie zeigen. Der Ghrund zu diesem raschen Erstarren < li^t 
entweder in der Lava selbst oder in äusseren Ursachen, die erst bei 
dem Ausbruch auf die Lava einwirkten und eine äusserst jähe Erkaltung 
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herbeiführten, das ist also entweder wiederum in einem äusserst lang- 
samen Ausfliessen derselben oder in dem Meereswasser, welches die Lava 
anfanglich ausschliesslich umgab. Wenn aber das Meerwasser die schnelle 
Abkühlung herbeigeführt hätte, so ist nicht abzusehen, warum dann nicht 
wenigstens der Lavanachschub , welcher den hohen Kegel des Geoi^ 
bildete, lieber in langen bandfärmigen Strömen aus dem schützenden 
Lavasack hervorbrach. Und wenn dazu an Georg und Aphroessa etwa 
zufallig keine Gelegenheit war, warum haben auch die ganz gleichartig 
entstandenen Mikra und Nea keine Lavaströme von der Form der Aet- 
näischen und Vesuvianischen gegeben? Die von St übel angegebene 
radiale Anordnung der Laven auf der Nea würde man, auch wenn sie 
wirklich so deutlich ausgeprägt wäre, nicht ohne Weiteres auf ebensoviel 
Lavaströme,* als Rücken vorhanden, deuten dürfen, denn es fehlt die cha- 
rakteristische Oberflächenbeschaffenheit solcher Ströme. Wenn nur das 
umgebende Medium an der schnellen Erstarrung schuld war, so müsste 
doch mindestens der supramarin gebildete Schlackensack von den unter- 
seeisch erstarrten und als schwimmende Scholle gehobenen Partien sich 
unterscheiden lassen. Aber das ist nicht der Fall. Das umgebende 
Wasser ist nicht die Ursache von Lavabildungen wie der Georg, die 
AphroSssa und die Kaymeni-Inseln. Die schnellere Abkühlung, welche 
durch das Wasser herbeigeführt werden kann, wird reichlich compensirt 
durch diejenige, welche die weite Ausdehnung und die geringe Mächtig- 
keit der supramarinen bandförmigen Lavaströme bewirken muss. 

Aber auch auf die Art der Eruption, auf ein allzulangsames Aus- 
fliessen der Lava kann man die mächtige Erstarrungsrinde nicht schie- 
ben. Der Nachschub war allerdings zeitweise nur ein sehr geringer und 
auch der Erguss als Ganzes kann nicht verglichen werden mit jenen 
grossen Eruptionen, die in kürzester Frist die gewaltigsten Lavamassen 
liefern, wie z. B. mit dem grossen Ausbruch des Vesuv im Jahre 1631, 
der nach Le Hon in 2 Stunden über 27 Millionen Kubikmeter Lava 
geliefert haben soll. Aber zu anderen Zeiten, im Anfange der Eruption 
und im Mai, ist die neue Lava, so weit der unterseeische Eiguss zu be- 
stimmen ist. immer noch eben so schnell ausgeflossen, als wie die klei- 
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neren Ströme anderer Vulkane, die auf gleicher Böschung noch in aus- 
gezeichnet bandartigen Streifen sich fortwfilzen. 

Die Ursache der schnellen Erkaltung liegt daher in der Lava selbst, 
die in der That „a< üs mmmnm of ftuidily'' hervorbrach, wie dies 
M. Scrope, wenn auch mit einzelnen Abweichungen im Detail, schon 
vor langen Jahren ganz richtig für die analogen Bildungen der Auvergne 
angenommen hatte. Diese Zähflüssigkeit der Lava ist aber entweder in 
einem geringeren, ihrem Erstarrungspunkte nahe liegenden Wärmegrade 
begründet, oder in ihrer chemischen Zusammensetzung. 

Die älteren Kaymeni sind auf ganz die gleiche Weise entstanden, 
wie Georg und Aphroössa. Das beweist nicht nur ihre ganze äussere 
Beschaffenheit, sondern es lassen das auch die über ihre Entstehung und 
besonders über die Bildung der Nea vorli^enden Berichte klar erkennen. 
Die ile blanche der Eruption von 1707 mit ihren Seethieren , die nach 
Edw. Forbes (Reports of the Brit. Ass. f. adv. of sc. for 1843), min- 
destens aus 36 Fathoms Tiefe herrühren, schien ein glänzender Beweis 
für die ältere Erhebungstheorie, aber sie war in Wahrheit nur eine auf 
der neuen Lava schwimmende Scholle des alten Meeresbodens. Interes- 
sant ist das Vorhandensein von Kraterbecken auf der Nea und Mikra 
bei so wenig Auswürflingen. Sie bildeten sich erst gegen das Ende der 
Eruption durch die andauernde Dampf bildung , wie von der Nea aus-* 
drücklich berichtet wird. Vielleicht, dass Georg jetzt auch einen solchen 
besitzt und in ähnlicher Weise wie jene mit einem dünnen Aschen- und 
Lapillenmantel sich umkleidet. Da dieser auf die Böschung des Nea- 
und Mikrakegels keinen wesentlichen Einfluss haben kann und nur die 
Rauhigkeiten des Abhangs einebnete, so scheinen die homogenen nur 
aus Lava gebildeten Kegel als Maximum den gleichen mittleren Nei- 
gungswinkel haben zu können, der auch das Maximum der Steilheit in 
den abwechselnd aus Lava und Auswürflingen gebildeten Kegeln aus- 
macht. Die Eruption von 729 wird merk^rfirdig durch den von ihr be- 
richteten grösseren Reichthum an Auswürflingen, die bis nach Klein- 
asien und selbst bis nach Abydos auf den Wellen des Meeres geschwom- 
men sein sollen. Danach sollte man auch auf der Nikolaosspitze einen 
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Krater erwarten. Die Palaea endlich ist unschätzbar fflr die Kenntniss 
der inneren Structur von derlei Lavaergfissen und lehrt, dass schon un- 
ter einer wenig mächtigen Hülle halb verglaster Gesteine ausgezeichnet 
felsitische und zum Theil völlig dichte Massen sich einstellen. 

Die Caldera von Santorin ist durch Explosion entstanden und durch 
Denudation nur wenig vergrössert worden. Dass die Calderen, die gro- 
ssen Kraterthäler ^) im Centrum mancher Vulkangerüste mit regel- 
mässig radial abfallenden Schichten, nicht durch eine domförmige Er- 
hebung gebildet worden sein können, braucht wohl nicht nochmals be- 
wiesen zu werden. Selbst ein Wachsthum durch Injection von Lava- 
gängen (an inward growth) wird man in der fast gänzlich gangfreien 
Caldera von Santorin nicht annehmen dürfen. Es können daher nur 
Explosion und Denudation, sowie die durch beide erzeugten Einstürze 
dieselben gebildet haben und es ist die Aufgabe an jedem einzelnen 
Vulkan nachzuweisen, in wie weit diese beiden Ursachen thätig gewesen 
sind und welcher Art jene Denudation war. Dieselben durch eine ge- 
waltige Versenkung {engulfment, enfoncement) entstehen zu lassen, wie 
Manche geneigt zu sein scheinen, ist eine Hypothese, die nur Weniges 
vor der alten Theorie der Erhebungskratere voraus hat : denn, wenn sich 
auch wohl nicht die Unmöglichkeit derselben nachweisen lässt, so wi- 
derstrebt sie den allgemeinen philosophischen Principien der Geologie doch 
offenbar ebenso sehr als jene. Wenn hier der Ausdruck Explosion ge- 
braucht wird, so denke ich selbstverständlich auch nicht an eine einzige 
Katastrophe , sondern an häufig wiederholte , unmittelbar auf einander 
folgende Explosionen, wie sie H. v. Dechen für die Maare der Eifel 

1) Von diesen ächten Calderen müssen nicht nur die sogenannten „intercoUinen 
Thäler'' , wie der Curral , und das Thal von S. Vicente und der Serra d'Agoa, 
wie Härtung betont, als ganz verschiedene Bildungen getrennt werden, sondern 
auch jene flachen Tufininwallungen, die an manchen Vulkanen Central- Amerikas vor- 
kommen und über deren nur durch Erosion bedingte Entstehungart ich eine kurze 
Mittheilung auf der Naturforscher-Versammlung zu Hannover 1865 machte (S. Amtl. 
Ber. S. 159), dürfen nicht zu ihnen gerechnet werden. Eine ausfuhrlichere Darstel- 
lung derselben wird nächstens in meinen Beiträgen zur Geologie von Central-Ame- 
rika erscheinen. 
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(Laacher-See S. 99) und O. Hartungfär dieCalderen der Azoren (Här- 
tung Azoren S. 312) angenommen haben. Der Ausdruck Explosion 
steht für Dampferuptionen, die kein oder doch nur wenig neues Mate- 
rial aus dem Inneren der Erde heraufbringen und statt dessen, ihren 
Schornstein ausbrennend, das fein zerriebene Material der Kraterw&nde 
in grossen Aschenr^en weithin verbreiten. Welche Grösse schon diese 
ausschliesslich durch Explosion gebildeten Calderen erreichen können, 
zeigt nicht nur die von Härtung viel erwähnte Lagoa dofogo, die, im 
Jahre 1663 ausgeblasen, etwas über V2 Seemeile breit und eine Seemeile 
lang ist, sondern in noch grossartigerer Weise der Coseguina, dessen 
— leider vorher nicht gemessener — Krater durch die berühmte Erup- 
tion vom 23. Januar 183Ö in 43 Stunden, nach meinen eigenen, mit der 
Darstellung Sir Edw. Belchers auf der englischen AdmiralitätskartQ.fast 
genau übereinstimmenden Winkelmessungen, bei nahezu kreisförmiger Ge- 
stalt IV2 Seemeilen Durchmesser hat. Ja die Caldeira das sete Ci- 
dades, die allerdings vor den Zeiten historischer Aufzeichnungen entstand, 
aber nach Hartung's vortrefflicher Beschreibung doch verhältnissmässig 
neueren Datums ist und nur wenig durch spätere Erosion erweitert ward, 
erreicht einen Durchmesser von fast 2y4 Seemeilen, bei einer ungefäh- 
ren mittleren Tiefe von 260 Fathoms. Die mittlere Tiefe übersteigt also 
schon um ein Geringes die mittlere Caldera-Tiefe von Santorin, aber 
der Durchmesser ist auf Santorin allerdings noch einmal so gross. Den- 
noch ist auch sie auf die nämliche Weise gebildet worden. Auch wenn 
man eine Senkung um 200 oder mehr Fathoms annehmen will, so würde 
man doch die Bildung der Caldera von Santorin nicht der Erosion durch 
fliessendes Wasser zuschreiben dürfen: denn wenn eine Caldera von 
einem Krater von nur geringem Durchmesser ausgehend wesentlich durch 
supramarine Erosion gebildet worden ist, so ist ein Barranco vorhanden, 
durch welchen die abgespülten und eingestürzten Schuttmassen aus dem 
Kessel hinausgeführt werden können. Das ist aber auf Santorin nicht 
der Fall, da die Sohle des grossen Thals zwischen Apanomeria und The- 
rasia in die Caldera hinein abfallt. Die Erosion durch die Brandung 
des Meeres ist aber bloss eine nivellirende. Sie unterwäscht die steilen 
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Abhänge und bildet vor ihnen submarine, sanft ansteigende Böschungen, 
an denen ihre Kraft dann später sich machtlos bricht. Solche wenig 
steile Abfälle, verbunden mit der durch diese Erosion gleichzeitig be- 
wirkten Erweiterung der Calderaränder, finden wir in der That in der 
unterseeischen IJmwallung zwischen Thera und Aspronisi und zvrischen 
der letzteren und Therasia. Der auch submarin noch immer steil abfal- 
lende Innenrand von Thera und Therasia beweist aber, dass hier die ma- 
rine Erosion die ursprüngliche Gestalt des Kjraterthals nur wenig ver- 
ändert haben kann. Der Grund zu einer so ungleichen Einwirkung 
kann in schon ursprünglich vorhandenen Eigenthümlichkeiten des inneren 
Baues gelegen haben; sie ist aber jedenfalls auch wesentlich begünstigt 
worden durch die herrschenden Nordsüd- Winde. Eine so gewaltige Ex- 
plo^jon, wie die demnach anzunehmende, musste natürlich auch unge- 
heuere Massen von Asche, Lapillen und Blöcken auswerfen, die noch 
heute Torhanden sind und als die mächtige weisse Andesittuffdecke alle 
drei Inseln fiberziehen. 

Der Anfang der vulkanischen Thätigkeit von Santorin wird erst 
nach einem sorgföltigen Studium der bei Acrotiri aufgefundenen Petre- 
facten sich genauer bestimmen lassen. Der Umstand aber, dass die 
Caldera und die Kaymeni einen so ganz verschiedenen Bau zeigen, 
macht es mir persönlich wahrscheinlich, dass die Dauer derselben eine 
sehr lange ist. 

Das Material, welches der Vulkan aus der Tiefe heraufbrachte, 
war zu allen Zeiten chemisch und mineralogisch nur wenig verschieden. 



Der Vulkan von Santorin baute sich also anfanglich durch Auf- 
schüttung aus abwechselnden Schichten von vorherrschend ausgewor- 
fenen Massen und Laven auf und zwar wohl anfanglich , jedenfalls aber 
theilweise, submarin. Der Vulkan war damals, wie nicht nur die geringe 
Zahl der in ihm erkennbaren Lavagänge, sondern besonders auch deren 
nicht allseitige, radiale, sondern nur der Querreihe parallele Vertheilung 
erkennen lässt, ein gangloser (hier nur gangarmer) Strato-Vulkan- 
Eine grosse Dampferuption (Explosionen) bliess dann den Kraterschlund 
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^ aus, bedeckte die Abhänge des Vulkans mit einer dicken Schuttdecke 

^^ und bildete die weite Caldera, die nur nach Südwest durch marine Ero- 

*" sion erweitert wurde und unter den Seespiegel versank. Auch das grosse 

~ Thal zwischen Apanomeria und Therasia* wuide vermuthlich gleich durch 

-' diese Eruption gebildet und nur später durch marine Erosion erweitert. 

'-^ Der Vulkan nahm dann seine neubildende Thätigkeit wieder auf und 

^ ergoss in grossen Zwischenräumen zähflüssige Lavamassen, die um ihre 

"-' Ausbruchstelle sich aufstauend zu einer centralen Inselgruppe empor- 

- quollen. Die Dampfentwickelung war bei ihnen nur eine geringe, es 

e: bildete sich kein neuer Centralschlund und es gab keine Schichten von 

Auswürflingen Er ist jetzt ein homogener Cumulo-Vulkan. Heute 
i- ist der centrale Dom noch vielgipfelig und lässt noch immer die der 

e- Querreihung parallelen Ausbrüche unterscheiden; aber schon hat die 

neue Eruption das tiefste Thal zwischen ihnen beträchtlich aufgehöht, 
]r und wenn er in seiner ganzen Höhe auftauchte über die Seefläche und 

der langsamen Zerstörimg durch die Atmosphärilien preisgegeben wäre, 
s; würde er in seinem Bau und seiner Structur ganz übereinstimmen mit 

r dem benachbarten Trachytdom von Methana und schon nach wenigen 

:r Jahrtausenden sich nicht mehr unterscheiden lassen von den Kuppen 

i und Domen der sogenannten neu-plutonischen (känozoischen) Periode, 

,( weil auch diese nichts sind als durch Erosion umgestaltete, massige La- 

vaei^üsse, IQuftausbrüche und Cumulovulkane. 
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Nachtrag. 

Erst nach Abschluss der vorstehenden Abhandlung sind mir A. Kenngott: 
Ueber die Eruptionsgesteine der Santorin-Inseln , vorläufige Mittheilung (in Verh. 
der k. k. geol. Reichsanstalt 1867, S. 278 Bericht vom 30. Sept.) und A. Daufalik: 
Neuere Mittheilungen über die vulk. Thätigkeit auf Santorin, ebenfalls nur eine 
vorläufige Anzeige (ebenda S. 319 Bericht vom 5. Nov.) zugekommen. Auch das 
neuste Stück der Arbeiten von K. v. Fritsch, W. Reiss und A. Stübel über 
Santorin (ohne geologischen Text), ist mir erst während des Druckes des letzten Bo- 
gens zugegangen. So weit man aus diesen Publikationen bis jetzt ersehen kann, 
werden durch die Arbeiten der genannten Herren die hier mitgetheilten Beobach- 
tungen zwar vielfach ergänzt und erweitert, im Allgemeinenen aber bestätigt. 
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